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			Dr. Rosbach und die Anhalterin

			

			Roman von Vandenberg, Patricia

			Dr. Leon Laurin hatte bereits einen ereignisreichen Vormittag hinter sich, als er endlich an seinem Schreibtisch ein wenig ausruhen konnte. Moni Hillenberg hatte ihm eine Tasse Kaffee gekocht, die er genussvoll trank. Vier Kinder zwischen Mitternacht und zehn Uhr vormittags – so viele waren in der Prof.-Kayser-Klinik noch nie geboren worden, und keine Geburt war ganz leicht gewesen.


Es mochte vielleicht doch am Wetter liegen. Vollmond nach stürmischen Nächten und ergiebigen Schneefällen, dazu kam nun auch noch klirrender Frost.


Früh hatte der Winter eingesetzt, aber man hatte vergeblich gehofft, dass er nur kurz sein würde. Das Schlimmste war allerdings, dass Dr. Rasmus wegen einer schweren Grippe ausfiel.


So kam es ihm gerade recht, dass Dr. Michael Hillenberg, Monikas Ehemann, ihm einen Studienfreund offeriert hatte, der sich für die Gynäkologie entschieden hatte.


»Dr. Rosbach wartet schon«, sagte Moni ganz dezent.


»Er braucht nicht zu warten, Moni. Herein mit ihm! Was macht er für einen Eindruck?«


»Sehr sympathisch, sonst hätte Michael ihn ja auch nicht empfohlen.«


Die Meinung ihres Mannes war für Moni genauso wichtig wie die ihres Chefs. Und der war auch mit dem ers­ten Eindruck, den Dr. Dirk Rosbach auf ihn machte, sehr zufrieden. Er war jung, erst dreißig, aber er wirkte reifer und hatte neben einem ausdrucksvollen Gesicht auch eine Stimme, die einen warmen dunklen Klang hatte. Dr. Laurin gab viel auf Stimme, wie auch auf Augen und Hände – und das stimmte bei Dirk Rosbach alles.


»Erzählen Sie ein bisschen von sich«, bat Leon Laurin nach der Begrüßung. »Sie waren bisher in Österreich tätig?«


»Es ergab sich so, weil mein Onkel dort eine Klinik besitzt. Aber es gibt für mich dort keine Entwicklungsmöglichkeiten. Mein Onkel ist der Chef, und ich bin halt nur sein Neffe. Das schmeckt mir nicht, ich sage es ganz offen.«


»Ich bin immer für Offenheit. Sie sind Junggeselle?«


»Noch, aber ich habe die Absicht zu heiraten, und deshalb möchte ich auch in der Nähe von München arbeiten.«


»Wollen Sie eine Kollegin heiraten?«, fragte Dr. Laurin nebenbei, denn einiges hatte Michael ihm ja schon angedeutet.


»So ist es. Carola Frings, die Tochter von Professor Frings. Aber er möchte natürlich auch einen Schwiegersohn haben, der sich schon als guter Arzt erwiesen hat.«


Dr. Laurin hielt nicht viel von Professor Frings, aber das sprach er natürlich nicht aus. Dessen Tochter kannte er nicht. Aber er wollte freilich auch nicht seine Antipathie gegen den Professor auf Dr. Rosbach übertragen.


»Wir sind hier augenblicklich sehr im Druck, und mir wäre es sehr recht, wenn Sie gleich morgen anfangen könnten«, sagte er. »Aber ich sage auch gleich, dass ich vollen Einsatz erwarte und es bei uns sehr viel zu tun gibt.«


»Umso besser«, meinte Dirk. »Bisher kam ich mir immer ziemlich überflüssig vor, ehrlich gestanden.«


»Fein, dann treten Sie morgen um acht Uhr einsatzbereit hier an. Schwester Marie wird Sie jetzt noch unter die Lupe nehmen und mit den Kollegen und Schwestern bekanntmachen.«


Dirk sprang auf. »Ich danke Ihnen, Herr Dr. Laurin. Ich wagte gar nicht zu hoffen, dass Sie mich nehmen würden.«


»Warum wagten Sie es nicht zu hoffen?«, fragte Leon mit einem flüchtigen Lächeln.


»Man weiß, wie kritisch Sie sind. Bei Ihnen steht Teamwork vornan.«


»So ist es, und ich hoffe sehr, dass Sie hineinpassen in unser Team.«


»Ich bedanke mich sehr«, sagte Dirk höflich.


»Sie haben noch gar keine Gehaltswünsche geäußert«, erinnerte sich Leon Laurin.


»Das ist auch nebensächlich. Ich freue mich, in der Prof.-Kayser-Klinik arbeiten zu dürfen«, erwiderte Dirk.


Oh, lá, lá!, dachte Leon Laurin, Geldsorgen scheint er also nicht zu haben. Sollte er deshalb Frings als Schwiegersohn willkommen sein?


Professor Frings genoss in eingeweihten Kreisen keinen guten Ruf. Man hatte ihn auch heimlich und diskret in den Ruhestand geschickt.


Dr. Leon Laurin war nicht gerade glücklich, dass er den Grund wusste, denn eine Patientin von Frings hatte er auch nicht mehr retten können. Es war eine junge Frau gewesen, die an einer Sepsis gestorben war, nach der Geburt ihres dritten Kindes. Diese Erkrankung war von Frings nicht rechtzeitig erkannt worden, aber er hatte das Pech gehabt, dass der Ehemann keine Ruhe gab, und so wurden auch noch ein paar andere Fälle aufgedeckt. Aber Professor Frings hatte auch ausgezeichnete Beziehungen gehabt.


Ob Dr. Rosbach das auch weiß?, fragte er sich. Aber schließlich konnte man die Tochter nicht für die


Fehler des Vaters verantwortlich machen.


Interessant wäre es aber für ihn gewesen, das Gespräch zu belauschen, das Carola Frings gerade mit ihrem Vater führte …


»Warum regst du dich eigentlich auf, Vater?«, meinte sie zynisch. »Wenn Dirk die Stellung bei Dr. Laurin bekommt, werde ich ihn schon dahin bringen, dass er dort die Augen aufmacht und Laurin was anhängt. Überlass das nur mir.«


»Laurin ist einer meiner größten Widersacher, Carola. Er hat den Ausschlag gegeben, dass ich vorzeitig in den Ruhestand gehen musste.«


»Und mit Dirks Hilfe wird man ihm vielleicht bald die Klinik schließen. Eine schönere Rache kannst du dir doch nicht vorstellen.«


»Und du meinst, Dirk macht, was du willst?«


»Er frisst mir aus der Hand. Er hat sich ja auch meinetwegen mit seinem Onkel überworfen.«


»Aber anscheinend ist er doch selbst vermögend.«


»Darüber redet er nicht, aber ich habe es in Erfahrung gebracht. Denkst du etwa, ich hätte mich sonst mit ihm eingelassen?« Sie lachte auf. »Bei mir muss alles stimmen. Er gefällt mir, er sieht gut aus, die Frauen sind hinter ihm her. Aber ich habe alle aus dem Feld geschlagen, und er hat gut und gern eine Million hinter sich, wenn nicht mehr. Peter konnte nicht mehr herausbringen.«


»Und Peter war bereit, auf dich zu verzichten?«


»Liebe Güte, das muss doch nicht sein. Du bist doch selbst kein Moralapostel. Oder warst du Mutter jemals treu?«


»Ich mag nicht, wenn du so redest, Carola.«


»Und ich bin nicht dafür, dass wir uns gegenseitig etwas vormachen, lieber Vater. Wenn du dich nämlich aufspielen willst, kann ich auch ganz anders sein.«


*

Dirk war in bester Stimmung, als er sich in seinen Wagen setzte, um nach München zu fahren. Carola wird sich freuen, dachte er. Sie hat bestimmt nicht gedacht, dass es mit einer Stellung gleich auf Anhieb klappen würde.


Er hatte tatsächlich keine Ahnung, dass Professor Frings und Dr. Laurin nicht unter einen Hut zu bringen waren. Ihn hatte es auch wenig interessiert, dass Carolas Vater Professor der Medizin war, als er sie kennenlernte. Er war von ihr fasziniert gewesen. Und er war wütend geworden, als sein Onkel Theo ihn gewarnt hatte, eine feste Beziehung zu ihr anzuknüpfen.


Carola war als Anästhesistin im Krankenhaus von Graz angestellt gewesen, zu dem Theo guten Kontakt hatte. Neid und Eifersucht waren für Dirk die Argumente, wenn man schlecht über Carola sprach, ganz üble Verleumdungen waren das. Und der Streit mit seinem Onkel ging allein um Carola. So kam es dann auch zu der Trennung.


Nun aber konnte er in der Prof.-Kayser-Klinik arbeiten, und das bedeutete ihm sehr viel, denn Dr. Laurins Ruf ging weit über die Grenzen Bayerns hinaus.


Dirk hielt bei der Tankstelle an. Fast hätte er vor lauter Freude über das erfolgreiche Vorstellungsgespräch vergessen, dass der Tank fast leer war.


Der Tankwart, ein behäbiger Mann mittleren Alters, fragte ihn, ob er direkt nach München fahren wolle.


»Das habe ich allerdings vor«, erwiderte Dirk gut gelaunt.


»Da drinnen sitzt eine junge Dame, die auch nach München will. Von hier aus bis zum Bahnhof ist es zu Fuß doch eine gewaltige Strecke, und ich habe ihr gesagt, dass sicher jemand bereit sein würde, sie mitzunehmen. Ihr Wagen hat einen Defekt. Sie ist gerade noch bis hierhergekommen. Sie macht einen so bedrückten Eindruck, und ich frage Sie auch nur, weil Sie einen seriösen Eindruck machen.«


Dirk lächelte. Er wollte jetzt nicht sagen, was sich so alles hinter einem seriösen Eindruck verbergen konnte, und er hatte nichts dagegen, die junge Dame mitzunehmen.


Blass und zart war sie, und ihr schimmerndes Haar fiel glatt und seidig auf die Schultern. Große samtbraune Augen beherrschten das fein gezeichnete Gesicht. Die Kleidung war schlicht und nicht neu, aber sicher einmal teuer gewesen. Dafür hatte Dirk einen Blick, denn seine Cousine Annette besaß eine exklusive Boutique. Und mit Annette war er immer gern zusammen gewesen. Jetzt hatte er nicht mehr viel Zeit dafür, weil seine Freizeit von Carola beansprucht wurde.


»Sie sind sehr freundlich«, sagte sie leise, mit weicher Stimme.


»Ist schon okay«, erwiderte er mit einer ihm unerklärlichen Befangenheit. Diese junge Dame wirkte auf eine ganz besondere Weise vornehm, und Dirk wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, obgleich er sonst wahrhaftig keine Hemmungen hatte.


»Ich heiße Rosbach«, stellte er sich vor. »Wohin darf ich Sie bringen?«


Sie sah ihn überrascht an. »Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mich an einer S-Bahn-Station absetzen würden.«


»Es muss ja nicht irgendeine sein, sondern möglichst eine, die Ihrem Ziel nahe liegt, oder?«


»Ich möchte Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen. Ich bin aber sehr dankbar, dass ich so noch schnell genug nach München komme.«


»Und darf ich fragen, wie Sie heißen?«


Sie zögerte, und das merkte er.


»Irmlinde, das genügt wohl«, erwiderte sie hastig. »Wir werden uns ja bestimmt nicht wiedersehen.«


»Man kann nie wissen«, sagte Dirk lächelnd. »Aber ich bin nicht neugierig.«


Er hätte sich aber doch gewünscht, mehr von ihr zu erfahren, aber sie schwieg, bis sie München erreicht hatten und sie den Eingang zu einer U-Bahn entdeckte.


»Bitte, halten Sie an«, stieß sie has­tig hervor. »Von hier aus komme ich allein weiter.«


»Wie Sie wollen«, sagte er gekränkt.


»Sie waren sehr freundlich, und ich kann mich nicht einmal erkenntlich zeigen. Ich bedanke mich vielmals und wünsche Ihnen sehr viel Glück.«


Das fand er wiederum sehr eigenartig, weil sie es dazu auch noch mit einem ganz besonderen Ausdruck sagte.


»Das wünsche ich Ihnen auch«, erwiderte er rau. »Aber ich hätte Sie gern zu Ihrem Ziel gebracht. Es hätte mir wirklich nichts ausgemacht.«


»Ich finde mich schon zurecht.« Sie reichte ihm die Hand, und er entdeckte an ihrem rechten Ringfinger einen schmalen Goldreif mit drei schön gefassten Rubinen. Es war ein kostbarer Ring, vielleicht ein Erbstück, denn modern war er nicht. Rubine passten zu ihr, zu ihrem Aussehen.


Er blickte ihr nach, ganz in Gedanken versunken, und er hatte das eigentümliche Gefühl, dass er dieses Gesicht nie mehr vergessen würde. Nun wurde sie verschluckt von den vielen Menschen, die der Treppe zuströmten.


Irmlinde wollte eine Fahrkarte lösen, aber sie hatte nicht genügend Kleingeld. Sie besaß überhaupt nur noch einen Fünfzigeuroschein, und momentan war sie doch ärgerlich auf sich, weil sie das freundliche Angebot von Herrn Rosbach nicht angenommen hatte.


Seinen Vornamen kannte sie ja nicht, aber der Name Rosbach blieb ihr im Gedächtnis.


Sie hieß Irmlinde von Weltern, war dreiundzwanzig und nach München gekommen, weil sie eine Aufforderung des Notars Dr. Hofbauer bekommen hatte. Sie setzte jetzt ihre ganze Hoffnung auf einen kleinen Anteil aus dem Erbe ihres kürzlich verstorbenen Vaters, der sich schon vor zwölf Jahren von ihrer Mutter getrennt hatte.


Irmlinde wollte nicht mehr in Deutschland bleiben. Sie wollte zurück nach Spanien, in die Heimat ihrer Mutter. Zu viele Enttäuschungen hatte sie hier erlebt, sie fühlte sich vom Pech nahezu verfolgt.


Sie schaute auf die Uhr und erschrak. Um fünfzehn Uhr sollte sie bei Dr. Hofbauer sein, und jetzt war es schon zehn Minuten vor dem Termin. So beschloss sie, doch ein Taxi zu nehmen.


Es war zu ihrer Beruhigung keine weite Fahrt, aber das Taxi musste gut zehn Meter entfernt von der großen Villa halten, da die Straße vollgeparkt war. Darauf kam es nun auch nicht mehr an, meinte Irmlinde für sich. Aber als sie aussteigen wollte, trat ein junger Mann auf sie zu.


»Pardon, Irmlinde von Weltern?«, fragte er.


»Ja, das bin ich.«


»Gut, dass Sie endlich kommen. Ich bin beauftragt, Sie zum Haus des Barons zu bringen. Es hat sich einiges geändert. Wir können gleich in meinen Wagen umsteigen.«


Es klang ganz unverfänglich, und der Taxifahrer fand nichts dabei, aber er merkte sich doch das Kennzeichen des Wagens, in den sein Fahrgast einstieg, weil die Zahlen leicht zu merken waren, 789, und die Automarken kannte er sowieso alle. Misstrauisch war er nicht, und Irmlinde war es auch nicht. Sie war nur ein wenig verwirrt.


Der junge Mann – er mochte gleichaltrig mit ihr sein – sah nicht übel aus. »Ich heiße Joe«, sagte er, »und Sie Irmlinde, nicht wahr?«


»Welche Stellung haben Sie bei Dr. Hofbauer?«, fragte Irmlinde.


»Nicht eigentlich eine Stellung, ich bin aus reiner Gefälligkeit für ihn tätig. Wir sind übrigens gleich da.«


»Mir kommt das doch ein bisschen merkwürdig vor«, sagte Irmlinde. »Ich habe mit Dr. Hofbauer telefoniert, und er hat ausdrücklich gesagt, dass er mich in der Akazienstraße erwartet.«


»Hat er das gesagt?«, fragte Joe spöttisch. »Aber jetzt sind wir am Ziel, und Sie brauchen mir keine Fragen mehr zu stellen.«


Und im nächsten Augenblick erhielt Irmlinde einen Schlag, der sie sofort betäubte …


*

»Warum kommt sie nicht?«, murmelte Dr. Hofbauer. »Sie hat mir am Telefon zugesagt, dass sie kommen wird.«


»Sie könnte sich verspätet haben«, meinte die weißhaarige Dame, die unruhig im Zimmer auf und ab gelaufen war. »Ich wollte sie so gern sprechen, bevor die anderen kommen. Ich habe jetzt das Gefühl, dass da ein großes Unrecht geschehen ist.«


»Einsicht käme in jedem Fall zu spät, Frau von Weltern«, erklärte Dr. Hofbauer. »Ihr Neffe ist tot, und Carmencita ist bereits vor drei Jahren gestorben. Was immer sich damals abgespielt hat – es wird ungeklärt bleiben.«


»Hat Hasso nie darüber gesprochen, Dr. Hofbauer? Sie waren doch sein Vertrauter.«


»Er hatte keinen Vertrauten, er war ein kranker, einsamer und verbitterter Mann.«


Er blickte wieder zur Uhr. »Sollte es sich Frau von Weltern doch anders überlegt haben? Sie gab sich sehr reserviert am Telefon, aber immerhin sagte sie zu, zu der Testamentseröffnung zu kommen. Soviel mir bekannt ist, geht es ihr finanziell nicht gut. Carmencita hatte wohl gemeint, ihr Geld gut angelegt zu haben, aber das war ein Trugschluss. Sie wurde anscheinend betrogen. Es gibt da viele Unklarheiten, die mir sehr zu denken geben. Hatten Sie eigentlich einen guten Kontakt zu Hassos Schwester?«


»Zu Teresa schon, aber zu ihrem Mann und den beiden Kindern nicht mehr nach ihrem Tod. Sehen Sie, ich war in Meran zu Hause, und wer kümmert sich schon um eine alte Tante, die weit vom Schuss ist. Allerdings hatte ich auch nichts für Bernhard Wilkens übrig. Und in mir sah man die leicht verrückte Antonia, die immer das schwarze Schaf der Familie war.«


»So würde ich das aber nicht sagen, Baronin.«


»Liebe Güte, jetzt kommen Sie mir auch noch so! Das lassen Sie mal hübsch bleiben. Ich war nie so etepetete wie die anderen Welterns. Aber vielleicht war ich manchen gegenüber auch ein bisschen zu gleichgültig. Wie haben sich Teresas Kinder entwickelt?«


»Ich kenne sie auch nur flüchtig und kann mir kein Urteil erlauben, aber sie werden sicher bald kommen.«


Da läutete es schon, aber es kam nur Martin Wilkens, der Dreiundzwanzigjährige, ein schmaler, eher unscheinbarer junger Mann mit strohblondem Haar und sehr hellen blauen Augen, die Antonia von Weltern sehr an seinen Vater Bernhard erinnerten. Allerdings waren diese Augen eiskalt gewesen, während Martins mehr wässrig blickten.


»Sie kommen allein?«, fragte Dr. Hofbauer.


»Ist Tessa noch nicht da?«, fragte er nervös. »Ich habe auf sie gewartet, aber dann dachte ich, dass ich sie vielleicht missverstanden habe und wir uns doch hier treffen wollten.«


Sein Blick schweifte zu Antonia, und er machte eine höfliche Verbeugung.


»Guten Tag, Martin«, grüßte sie. »Du erkennst mich wohl nicht mehr. Ich bin die Großtante Antonia aus Meran.«


»Sehr erfreut«, sagte Martin steif. »Ich habe dich ja nur einmal gesehen, Tante Antonia, da war ich noch ein Junge.«


Und ich hätte nicht gewusst, was ich mit ihm hätte anfangen sollen, er ist ja weder Fisch noch Fleisch, dachte Antonia. Ein Frösteln kroch durch ihren Körper. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte.


Zehn Minuten später erschien Tessa, äußerlich das Gegenteil ihres Bruders. Auffallend attraktiv mit kastanienbraunem lockigem Haar, graugrünen Augen, die verführerisch in die Welt blickten, einem vollen sinnlichen Mund. Sie war nach letztem Schrei gekleidet, und man konnte viel von ihren wohlgeformten langen Beinen sehen.


»Ich muss sehr um Entschuldigung bitten«, sagte sie mit etwas atemloser Stimme, »aber ich hatte eine unangenehme Begegnung mit so einem Kerl, der unverschämt behauptete, dass ich seinen Wagen angerempelt hätte. Er hatte zwar eine Beule am hinteren Kotflügel, aber die war bestimmt nicht von mir. – Oh, Tante Antonia, verzeih, dass ich dich nicht erst begrüßt habe. Wie schön, dich einmal wiederzusehen.«


Diese Begrüßung verlief anders als die vorhergegangene, aber Antonia konnte es nicht verhindern, dass wieder ein Frösteln durch ihren Körper kroch.


»Sind wir jetzt komplett?«, fragte Tessa dann.


»Frau von Weltern ist zwar noch nicht erschienen, aber dann werden wir eben ohne ihre Anwesenheit zur Testamentseröffnung schreiten«, sagte Dr. Hofbauer.


»Viel wird sie ja wohl ohnehin nicht bekommen«, entfuhr es Tessa unbedacht, und Antonia war schockiert. Sie ließ Tessa jetzt nicht mehr aus den Augen, was diese jedoch nicht zu bemerken schien.


»Ich darf also zur Vorlesung des Tes­taments des verstorbenen Hasso von Weltern kommen«, erklärte Dr. Hofbauer würdevoll mit plötzlich sehr rauer Stimme. »Es wird ohnehin erst in Kraft gesetzt werden, wenn Irmlinde von Weltern ihre Zustimmung abgegeben hat.«


Antonia beobachtete, dass Martin und Tessa einen Blick tauschten und Tessas Miene nun auch ihren überheblichen Ausdruck verlor.


»Ich darf vorab erklären, dass das Testament vor einem Jahr verfasst wurde und Herr Hasso von Weltern im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, was von drei unabhängigen Ärzten bestätigt wurde, um eine Anfechtung zu vermeiden«, sagte Dr. Hofbauer sehr betont.


»Wer sollte das Testament wohl anfechten?«, fragte Antonia spontan.


»Das wird sich herausstellen«, erwiderte Dr. Hofbauer. »Bitte, behalten Sie Platz. Es wird nicht lange dauern.«


Nach einer weiteren kurzen Vorrede, die für die Beglaubigung des Testaments wichtig war, begann der Notar mit der Verlesung. Das Testament war sachlich und knapp formuliert.


Antonia von Weltern erhält zehn Prozent des Aktienanteils und das Wohnrecht in meinem Haus auf Lebenszeit – sofern sie es beanspruchen will.


Wieder tauschten Martin und Tessa einen Blick, aber beider Augen waren schon ganz schmal. Auch das entging der alten Dame nicht, denn sie interessierte es mehr, wie die beiden reagierten, als das, was ihr da so unverhofft zufiel. Sie hatte nicht damit gerechnet und war auch nicht erpicht darauf.


Martin und Teresa Wilkens bekommen das Haus ihrer Eltern zugesprochen, das ich erworben habe, als Bernhard Wilkens in finanziellen Schwierigkeiten war. Sie können damit machen, was sie wollen. Darüber hinaus können sie aus dem Haupterbe monatlich jeder eintausend Euro erhalten, sofern sie sich mit meiner Tochter Irmlinde verstehen und gutzumachen versuchen, was in der Vergangenheit geschehen ist.


Als Haupterbin setze ich meine Tochter Irmlinde ein, der Dr. Ludwig Hofbauer beratend zur Seite stehen wird. Ich gebe dazu folgende Erklärung:


Es wurde schon von meinen Eltern nicht gebilligt, dass ich Carmencita Tavarez geheiratet habe, weil sie Spanierin war und unvermögend. Sie schenkte mir nur eine Tochter statt des erhofften Sohnes, und sie wurde von allen Familienmitgliedern gedemütigt, Tante Antonia ausgenommen, die aber selbst nicht akzeptiert wurde. Mein Schwager Bernhard Wilkens hat meine Frau auf die infamste Weise verleumdet, was ich allerdings erst erfuhr, als sich Carmencita unter dem Druck der Verhältnisse von mir getrennt hatte.


Erst danach erfuhr ich, dass es an mir lag, dass wir keine weiteren Kinder bekamen, und daran trug ich genauso schwer wie daran, dass ich meine Frau und meine Tochter verloren hatte. Für die Schuld ihres Vaters will ich Martin und Tessa nicht büßen lassen, und deshalb sollen sie eine Chance bekommen, an Irmlinde gutzumachen, was in der Vergangenheit versäumt wurde. Aber ich überlasse es Irmlinde zu entscheiden, ob es zu einer aufrichtigen Verständigung kommen kann. Ich hätte versuchen sollen, meine Tochter zu versöhnen, aber ich habe mich geschämt, und sie hatte allen Grund, ihren Vater zu verachten, der blind und taub böswilligen Verleumdungen glaubte. Genaue Informationen darüber hinterlasse ich meiner Tochter gesondert. Ich bitte Antonia, Irmlinde beizustehen in für sie gewiss nicht leichten Tagen, und ich bitte meine Tochter, mir zu vergeben.


»Worauf sie allerdings keinen Wert zu legen scheint«, sagte Tessa schrill.


»Es wird sich herausstellen«, warf Antonia kühl ein. »Es ist sehr merkwürdig, dass sie nicht erschienen ist, nachdem sie doch Dr. Hofbauer ihr Kommen zugesagt hatte. Aber es ändert wohl nichts daran, dass sie dennoch die Alleinerbin ist.«


»Nein, daran ändert sich nichts.«


»Und was hat Onkel Hasso bestimmt für den Fall, dass Irmlinde auch nicht mehr leben sollte?«, fragte Martin monoton.


»Dann fällt das gesamte Erbe an eine Stiftung«, erklärte Dr. Hofbauer. »Aber wir wollen doch nicht annehmen, dass Irmlinde etwas zugestoßen sein könnte, da ich doch erst vorgestern mit ihr telefonierte. Jedenfalls würden Sie in diesem Fall auch Ihr Elternhaus verlieren.«


»Wieso denn das?«, fragte Tessa entsetzt.


»Weil Herr von Weltern ein ebenso misstrauischer wie auch gerechter Mann war. Wenn er seiner Tochter nichts mehr vererben konnte, sollte auch niemand anderes mehr etwas von seinem Nachlass bekommen.«


Antonia atmete tief durch. Ihr konnte das nicht weh tun. Sie dachte nur, dass Hasso einmal Rückgrat gezeigt hatte.


Tessa rang nach Worten. »Ich kann nur nicht begreifen, dass Onkel Hasso nicht mal mit uns darüber gesprochen hat, dass wir uns mit Irmlinde anfreunden könnten«, stieß sie hervor.


»Es wäre doch alles so einfach gewesen. Wir hatten doch nichts gegen sie.«


»Aber anscheinend spielte Ihr Vater eine üble Rolle damals. Man soll die Toten ruhen lassen, sie können sich nicht verteidigen, und auch Hasso von Weltern gab sich viel Schuld. Aber Sie werden ja hoffentlich noch Gelegenheit haben, Irmlinde versöhnlich zu stimmen.«


»Ich möchte jetzt nur wissen, wo sie ist«, sagte Antonia. »Ich bin nur interessiert, mit ihr zu sprechen. Mein Erbteil interessiert mich überhaupt nicht.«


»Ich werde nachfragen, ob sie abgereist ist«, sagte Dr. Hofbauer.


»Können wir nicht auch etwas tun?«, fragte Martin.


»Ich werde Sie informieren, wenn ich Ihre Hilfe brauche«, erwiderte Dr. Hofbauer reserviert. »Frau von Weltern wird sich bestimmt mit mir in Verbindung setzen, wenn sie irgendwo aufgehalten wurde.«


Martin und Tessa blieb nichts anderes übrig, als nun zu gehen.


»Komisch finde ich das schon«, sagte Martin schleppend zu seiner Schwester. »Nun ist es doch nicht so gelaufen, wie du gedacht hast.«


»Allerdings dachte ich es mir etwas anders«, sagte sie gereizt, »aber wir werden uns ja noch mit ihr einigen können. Wir müssen es nur geschickt anfangen.«


»Und wie?«


»Überlass das mir, du bist doch zu blöd dafür«, rieb sie ihm hin.


»Und du traust dir vielleicht ein bisschen zu viel zu«, konterte er.


»Ich habe jetzt noch eine Verabredung. Wir müssen sehen, wie wir über die Runden kommen, bis das Testament in Kraft gesetzt wird. Immerhin sind tausend Euro im Monat besser als gar nichts, sofern du sie nicht gleich wieder verwettest.«


»Und du kannst dir einen reichen Mann suchen.«


»Das werde ich auch. Darauf kannst du dich verlassen.«


*

»Was ist denn heute mit dir los, Dirk?«, fragte Carola Frings gereizt. »Du bist mit deinen Gedanken überhaupt nicht hier. Vielleicht schon in der Prof.-Kayser-Klinik?«


»Kann schon sein«, erwiderte er. Er war ziemlich nachdenklich geworden, als sie gesagt hatte, dass die Prof.-Kayser-Klinik wohl auch nicht gerade das Gelbe vom Ei sei, aber er ja mal seine Augen offenhalten könnte, was da so gemauert würde.


So was behagte ihm nicht, und besonders der Ton, in dem sie es sagte, hatte ihm nicht gefallen.


Ihm war vorerst die ganze Freude genommen, aber es war jetzt nicht Dr. Laurin, den er kritisch betrachtete, sondern Carola war es.


»Dich hat er wohl auch gleich mächtig beeindruckt«, fuhr sie fort. »Man hört es ja immer wieder, wie er wirkt. Aber manche Ärzte machen ja mit Worten, was andere durch große Taten nicht mal fertigbringen – und Dr. Laurin hängt doch gleich jedem Kollegen etwas an, wenn er nur ein klein bisschen was an ihm aussetzen kann. Aber du kannst ihm ja jetzt auf die Finger schauen.«


»Ich meine, viel von ihm lernen zu können«, sagte Dirk.


»Okay, dann lerne und halte trotzdem die Augen offen.«


»Meinst du, dass alle Ärzte und Schwestern es so lange in der Klinik aushalten würden, wenn er nicht viel Format hätte?«


»Er ist ein Charmeur. Er hat was Überzeugendes an sich, aber du hast doch ein anderes Format. Natürlich ist er jetzt froh, dass er schnell einen tüchtigen Arzt bekommen hat, und er wird dir schön tun, da kannst du sicher sein. Und was da sonst an Ärzten herumkriecht, das sind doch alles solche, die sonst keine Chance haben, weiterzukommen. Aber ich will nicht zu viel sagen, du sollst deine Erfahrungen selbst machen. Wenn du meinst, du fühlst dich dort wohl, soll es mir recht sein«, lenkte sie ein.


Aber das unbehagliche Gefühl in ihm wollte nicht weichen.


*

Ein anderes Paar machte einen Abendspaziergang, und auch sie waren nicht einer Meinung.


»Du hast heute ja eine Stinklaune, Robin«, sagte Katrin Brock drastisch zu dem Mann an ihrer Seite, der sie um Haupteslänge überragte.


»Ich komme mit dem Drehbuch nicht voran, Katrin. Ich brauche Zündstoff, Inspiration.«


Sie gingen ein paar Sekunden schweigend nebeneinander den schmalen Waldweg entlang, dann aber stolperte Katrin über etwas hinweg, und sie schrie entsetzt auf.


»Vielleicht ist das Zündstoff«, stammelte sie und kniete neben einem dunklen Körper nieder. Die Kleidung war durchnässt, aber Katrin nahm leichte Atemzüge wahr.


»O Gott!«, stöhnte Robin Alvery.


»Ruf nicht Gott zu Hilfe, sondern den Notarzt und die Polizei!«, stieß Katrin atemlos hervor. »Zeig mal, ob dein tägliches Jogging etwas einbringt. Die Frau hier gibt noch Lebenszeichen von sich.«


Robin reagierte sofort und lief los, um sein Handy aus dem Auto zu holen. Er war Sportsmann, und er wuss­te, dass es nun um ein Menschenleben ging.


Katrin zog ihren Wettermantel aus, aber sie wagte dann doch nicht, die Bewusstlose zu bewegen. In der Dunkelheit konnte sie auch nur fühlen, aber nichts erkennen, und eine Taschenlampe hatte sie nicht bei sich. Sie konnte nur hoffen, dass Robin wieder zurückfand. Aber sie waren ja noch nicht weit gegangen, und den Wagen hatten sie in der Nähe des Forsthauses geparkt.


Eine unheimliche, drückende Stille herrschte. Als Katrin ihren dicken Schal unter den Kopf der Verletzten schob, kam ein leises Stöhnen über deren Lippen. Anscheinend empfand sie einen Schmerz. Aber dann hörte Katrin auch das Knacken morscher Zweige, und sie vernahm Schritte. Jetzt packte sie doch die Furcht.


»Robin, hier bin ich!«, schrie sie laut, und da vernahm sie das Bellen eines Hundes. Die Schritte vernahm sie nicht mehr, aber ein Lichtkegel schimmerte durch das dichte Gebüsch.


»Ich komme, Katrin – wir kommen!«, rief Robin, und dann kam auch schon ein Hund angejagt, der sich winselnd neben Katrin und die Bewusstlose setzte.


Robin kam mit dem Förster und berichtete atemlos, dass der Notarzt und die Polizei verständigt wären. Der Förster erklärte, dass seine Frau bei Robins Auto wartete.


Aber er hatte gleich ein Tragetuch mitgebracht, und vorsichtig wurde die junge Frau, deren verschmutztes und verschrammtes Gesicht jetzt im Lichtkegel zu erkennen war, auf die Zeltleinwand gebettet, die an zwei langen Stöcken befestigt war. So konnte sie auch vorsichtig getragen werden.


Katrin war verstört und benommen. »Da waren Schritte«, stammelte sie. »Ich hatte Angst.«


So was hörte Robin zum ersten Mal aus ihrem Mund, und sie kannten sich schon lange. Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


Schwer war die junge Frau nicht, aber auf diesem schmalen, glitschigen Weg mussten sie vorsichtig gehen.


»Wenn wir nun nicht diesen Weg gegangen wären«, murmelte Katrin vor sich hin, und es fror sie plötzlich noch mehr.


Als sie die Straße vor sich sahen, stand da schon der Notarztwagen, und ein Funkstreifenwagen kam gerade herangefahren.


»Können Sie helfen, die Frau zu entkleiden?«, fragte der Arzt Katrin. »Sie ist unterkühlt und muss schnells­tens versorgt werden.«


Katrin nahm sich zusammen, obgleich sie plötzlich zu zittern begann. »Ja, ich helfe«, murmelte sie heiser.


Inzwischen sollte Robin den Polizeibeamten Bericht erstatten. »Ich fahre mit ihm in die Klinik«, rief ihm Katrin zu.


»In welche Klinik wird sie gebracht?«, fragte Robin.


»In die Prof.-Kayser-Klinik, die liegt am nächsten«, erwiderte Dr. Ewers, der Notarzt, der schon viel Erfahrung in seinem verantwortungsvollen Einsatz gewonnen hatte.


Er gab zuerst Katrin ein paar Beruhigungstropfen, aber sie hatte sich schon wieder gefangen, und so schnell es ging, entkleideten sie die Verletzte.


»Sie wurde geschlagen«, stellte Dr. Ewers sachlich fest.


Der zierliche Körper wies Blutergüsse auf, und auch am Kopf hatte die Verletzte eine Beule.


Am Arm bemerkte er auch einen Einstich.


»Sie wurde anscheinend betäubt«, fuhr er fort, »aber das muss die nähere Untersuchung ergeben. In der Prof.-Kayser-Klinik sind da die bes­ten Voraussetzungen vorhanden.«


»Wer mag das getan haben?«, murmelte Katrin.


»Vielleicht hat sie sich mit dem falschen Mann eingelassen. Sie ist jung, und junge Mädchen sind oft zu vertrauensselig. Ich habe selbst eine siebzehnjährige Tochter.« Er seufzte.


»Ich glaube, sie ist älter, mindes­tens zwanzig«, sagte Katrin. »Ich habe dafür einen Blick. Ich bin im Besetzungsbüro einer Filmproduktion tätig.«


Dr. Ewers leistete Erste Hilfe, während Katrin solche Betrachtungen anstellte.


»Eine Vergewaltigung liegt nicht vor. Anscheinend ein Raubüberfall.«


»Wieso?«, fragte Katrin verwirrt.


»Kein Name, keine Papiere, kein Geld. Ich kann von Glück sagen, dass ich nur der Notarzt bin. Aber der Kollege Laurin hatte schon öfter mit mysteriösen Fällen zu tun.«


»Er hat einen guten Ruf«, warf Katrin ein.


»Den besten«, bestätigte Dr. Ewers.


Katrin wandte keinen Blick von dem Gesicht der Fremden, das plötzlich eine Erinnerung an ein anderes Gesicht in ihr weckte, an eines, das sie aber nur auf einem Foto gesehen haben konnte, denn an Menschen, die ihr persönlich begegnet waren, konnte sie sich genau erinnern. Sie vergaß auch selten die Namen jener, die Eindruck auf sie gemacht hatten. Sie brauchte in ihrem Beruf eine gute Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis, musste sie doch auch beurteilen können, wo ein Schauspieler und für welche Rolle er einzusetzen war – und wenn es auch nur eine kleine Nebenrolle war.


»Romanischer Einschlag«, sagte sie geistesabwesend.


»Ich würde sagen, Südamerika oder Spanien«, erklärte Dr. Ewers.


»Vielleicht auch Italien«, meinte Katrin, »aber wir werden es hoffentlich erfahren.«


»Wenn sie nicht an einer Lungen­entzündung stirbt.«


Katrin sah ihn entsetzt an. »Sie darf nicht sterben«, flüsterte sie, »es war uns doch bestimmt, sie zu finden.«


»Es war ein Zufall, der ihr möglicherweise das Leben retten wird«, stimmte Dr. Ewers zu.


Und schon hielten sie vor der Prof.-Kayser-Klinik, die durch Funk bereits verständigt worden war.


Dr. Hillenberg hatte Nachtdienst, und Dr. Thiele von der Gynäkologie war auch bereit. Nachts waren beide Abteilungen der Prof.-Kayser-Klinik auf Notfälle eingestellt. Und natürlich auch Schwester Marie.


Dr. Ewers war in der Prof.-Kayser-Klinik bekannt. Ein wenig verdutzt schaute Schwester Marie, als Katrin erschien.


»Wir, mein Freund und ich, haben die junge Frau gefunden«, erklärte Katrin unaufgefordert und nannte ihren Namen. Sie bekam ein freundliches Lächeln von Marie.


In der Prof.-Kayser-Klinik hatte man es schon öfter erlebt, dass eine namenlose Patientin eingeliefert wurde, und immer noch hatte sich ein solcher Fall klären lassen. Wo Hilfe Not tat, fragte man nicht nach Namen und Stand. Hier jedenfalls nicht, und es wurden auch nicht Bedenken laut, wer für die Kosten aufkommen würde.


Marie stellte fest, dass die Fremde ein feines, apart geschnittenes Gesicht hatte, nachdem sie es behutsam gereinigt hatte. Ein paar Schrammen hatten die zarte Haut aufgerissen, aber dem klassischen Schnitt dieses Gesichtes tat das keinen Abbruch. Aber auch Schwester Marie sagte sofort, dass diese Blutergüsse von Schlägen herrühren mussten.


Blut war der Patientin abgenommen worden. Es sollte schnellstens untersucht werden, da auch festgestellt werden sollte, was für eine Injektion sie bekommen hatte.


Narben, die eine Identifizierung erleichtern könnten, wies der Körper der jungen Frau nicht auf, aber alle hofften ja, dass sie selbst Auskunft über sich geben könnte. Vor allem hoffte das Katrin, die entschlossen war, ihrem Schützling zu helfen.


Robin hatte indessen den Polizeibeamten wahrheitsgetreu Auskunft gegeben, und an seiner Erklärung wurde auch nicht gezweifelt. Die Frage blieb, wer die Fremde war und wie sie dorthin gekommen war.


Die nächste geschlossene Ortschaft war eine halbe Wegstunde entfernt, und es standen in der Nähe des Waldes nur vereinzelte Häuser, auch ein größeres und ein kleineres Ausflugslokal. Dort wollte man sich erkundigen, ob die Fremde gesehen worden war.


Dr. Hofbauer hatte umsonst auf Irmlinde von Weltern gewartet und auch keine Nachricht von ihr bekommen. Er wusste auch nicht, bei wem er sich erkundigen könnte, denn unter der Adresse, unter der er sie zuletzt erreicht hatte, war kein Telefonanschluss.


Der Notar konnte gewiss nicht ahnen, dass es sich bei der Unbekannten in der Prof.-Kayser-Klinik um Irmlinde von Weltern handelte. Er wäre äußerst bestürzt gewesen, hätte er erfahren, was ihr an diesem Tag widerfahren war, als sie schon auf dem Weg zu ihm gewesen war.


Hätte er von den Geschehnissen gewusst, hätte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um in Erfahrung zu bringen, wem sie da in die Hände gefallen war – und es hätte noch manches verhindert werden können, was nun in Bewegung kam.


*

Nachdem Tessa und Martin Wilkens die Wohnung von Dr. Hofbauer verlassen hatten, maßen sie sich mit feindseligen Blicken.


»So hättest du es dir wohl nicht gedacht, Tessa«, sagte Martin tonlos.


»Du etwa?«, fauchte sie ihn an.


»Ich habe dich gewarnt, deine Erwartungen zu hoch zu schrauben«, sagte er. »Du wolltest aber nicht auf mich hören. Nun kannst du deine Pläne in den Wind schreiben.«


»Du nicht auch?«, höhnte sie. »Ich kann mir wenigstens noch einen reichen Mann suchen, aber wer würde dich schon nehmen?«


Er zuckte zusammen. »Ich kriege schon ein paar Nebenrollen, und mit den zusätzlichen tausend Euro komme ich schon hin, wenn wir weiter im Haus wohnen bleiben können.«


»Ein Haus kostet auch Unterhalt, und die tausend Euro müssen wir erst mal haben. Zum Teufel noch mal, wie konnte ich damit rechnen, dass dieser verrückte Kerl so ein Testament macht? Wir müssen sehen, dass wir uns mit Irmlinde einigen.«


»Und wenn sie nichts von uns wissen will? Warum ist sie denn nicht gekommen?« Er sah sie lauernd an, und Tessa warf den Kopf in den Nacken.


»Woher soll ich das wissen?«, stieß sie mit schriller Stimme hervor. »Ich habe heute noch was vor. Wir reden morgen weiter. Vielleicht hat sie sich dann gemeldet.«


»Hast du etwa wieder mal was gemauschelt, was du jetzt bereust, Tessa?«, fragte er anzüglich.


»Du lässt deiner Fantasie immer zur falschen Zeit Spielraum«, spottete sie, aber ihre Stimme klang unsicher. »Aber ich habe keine Lust, lange mit dir zu debattieren. Kann ich dich mitnehmen?«


»Ist nicht nötig. Ich habe meinen Wagen aus der Reparatur zurück.«


»Okay, umso besser, ich bin sowieso schon spät dran.«


»Kommst du heute nach Hause?«, fragte er spitz.


»Weiß ich noch nicht.«


»Mit wem treibst du dich jetzt eigentlich immer herum?«, fragte Martin direkt.


»Das geht dich nichts an. Werde bloß nicht unverschämt, sonst kannst du sehen, wie du weiterkommst.«


»Das geht besser, als du meinst. Spiel dich nicht immer so auf.«


Sie gab den Ton an, das war ihm schon lange bewusst, und es ging ihm auf den Geist. Er hatte keinen starken Charakter, das wusste er selbst, und er hatte auch seine Eigenheiten. Aber früher hatte er sich gut mit Tessa verstanden, und es hatte ihm nichts ausgemacht, ihr nachzugeben. Aber seit einiger Zeit ging sie seltsame Wege, und es gehörte zu den Seltenheiten, dass sie mit ihm mal über ihre persönlichen Angelegenheiten sprach.


Es hätte ihn aber sehr nachdenklich gestimmt, wenn er erfahren hätte, mit wem sie sich jetzt traf.


Es war Fred Steegen, der eine Zeit Direktionsassistent bei Hasso von Weltern gewesen war …


*

Fred Steegen sah es Tessa sofort an, dass nicht alles so gelaufen war, wie sie es erwartet hatte. Aber dass sie ihm von einem Fiasko berichten würde, raubte ihm vorerst die Sprache.


»Wir müssen also umdisponieren, Fred. Wir müssen die liebe Cousine freundlich stimmen. Es wäre doch gelacht, wenn wir das nicht erreichen würden. Sie ist bestimmt völlig unbedarft, sonst hätte sie sich ihren Auftritt nicht nehmen lassen.«


»Erzähle erst mal alles genau«, sagte er heiser. »Übereilen darfst du jetzt gar nichts.«


Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Wir werden alles genau überdenken«, sagte sie, das »wir« betonend. »Ich möchte bemerken, dass deine Vorarbeit nicht gerade perfekt war. Du warst doch felsenfest überzeugt, dass Hasso seine Tochter auch abgeschrieben hatte. Sagtest du nicht, dass alles dafür sprach, dass es gar nicht sein Kind gewesen sei?«


»Das hat dein Vater behauptet, Tessa. Du weißt es genau. Eine Schuldzuweisung nehme ich nicht an.«


Sie schnippte mit den Fingern, eine Bewegung, die ihn jetzt störte. Er war felsenfest überzeugt gewesen, dass Tessa und Martin zumindest ein beträchtliches Erbe erwarten konnten, und er war genauso enttäuscht wie Tessa. Es fehlte beiden an Einsicht, dass sie nicht gerade schlecht weggekommen waren, denn das Haus hatte auch seinen Wert, und tausend Euro monatlich, ohne etwas dafür tun zu müssen, waren kein Pappenstiel. Aber wenn man schon fest mit Millionen gerechnet hatte, war es freilich wenig.


»Du solltest alles Weitere selbst mit Roberto ausmachen, Tessa«, sagte Fred Steegen. »Ich will nicht schuld sein, falls noch etwas schiefgeht.«


»Er wird doch wohl alles genauso gemacht haben, wie wir es geplant haben?«, fragte sie.


»Wie du es geplant hattest«, wurde sie wieder korrigiert.


Da traf ihn ein vernichtender Blick. »Du bist also nicht mehr interessiert?«, stieß sie hervor.


»Das habe ich nicht gesagt. Aber du erwartest, dass man alles akzeptiert, was du sagst. Und es ist nicht alles gut, Tessa.«


»Auf einmal ist es nicht gut!«, zischte sie wütend. »Aber wenn ich eine reiche Erbin wäre, würdest du alles akzeptieren. Denke nur nicht, dass ich nicht Bescheid weiß. Aber ich werde dir bestimmt nicht nachweinen!«


»Nun reg dich mal nicht auf. Du willst immer mit dem Kopf durch die Wand, und so geht es eben nicht. Wie hat sich denn Martin verhalten?«


»Ihm ist der Spatz in der Hand lieber als die Taube auf dem Dach, aber er scheint misstrauisch zu sein. Er darf keinesfalls erfahren, dass ich so oft mit dir zusammen bin, Fred.«


»Das könnten wir ja einige Zeit abstellen«, meinte er leichthin. »Wenn du mit Irmlinde klarkommen willst, ist es sowieso besser. Mich kennt sie ja, und sie braucht uns nicht unbedingt in Verbindung zu bringen.«


»Und wie gut kennst du sie eigentlich?«, fragte Tessa spitz.


»Frag nicht so dumm, sie ist stur wie ein Maulesel.«


»Und wie sieht sie aus?«


»Das wirst du schon noch sehen. Ruf Roberto an!«


»Heute nicht«, sagte sie abweisend. »Ich bin nicht in Stimmung. Eigentlich hatte ich ja gedacht, dass du mich ein bisschen aufmuntern würdest, aber da das nicht der Fall ist, fahre ich jetzt heim.«


»Und wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast, wirst du wieder unternehmungslustiger sein.«


»Es kommt darauf an, was der morgige Tag bringen wird. Jedenfalls muss ich mir etwas ausdenken, damit Irmlinde im Glauben ist, dass wir ihre besten Freunde sind und sie sich auf uns verlassen kann. Da kommt mir eine Idee: Wie wäre es denn mit Entführung, Lösegeldforderung … und die liebe Verwandtschaft, inklusive Dr. Hofbauer, bringen das beträchtliche Lösegeld auf.«


»Keine schlechte Idee«, sagte Fred hastig.


»In mancher Hinsicht bist du wirklich unschlagbar, Tessa.«


»Ja, jetzt kannst du wieder schmeicheln«, sagte sie zynisch, »aber es ist allein meine Idee, und ich werde mich damit befassen und alles in Ruhe überlegen.«


»Aber nicht zu lange, sonst dreht Roberto durch.«


»Er ist ein lieber Kerl, ich werde nett zu ihm sein«, sagte Tessa spöttisch. Aber wenn sie meinte, Fred damit eifersüchtig machen zu können, hatte sie sich getäuscht. Ihm war die ganze Geschichte zu riskant geworden, er wollte nicht noch tiefer in die Sache hineingeraten. Aber ganz wollte er es sich mit Tessa doch nicht verderben.


»Nichts überstürzen, Darling«, sagte er betont, aber als er sie küssen wollte, drehte sie sich um.


»Ich weiß jedenfalls, woran ich bin«, stieß sie aggressiv hervor.


*

In der Prof.-Kayser-Klinik war es ruhig geworden, die unbekannte junge Frau war versorgt worden. Aber in solchen Fällen wurde immer Dr. Laurin informiert, und der war gegen elf Uhr noch gekommen, um sich über den Zustand der Patientin zu informieren.


»Hübsches Mädchen«, sagte er zu Marie, nachdem er die Schlafende lange betrachtet hatte. »Wie eine Streunerin sieht sie nicht aus.«


»Ist sie auch bestimmt nicht«, erklärte Marie sehr bestimmt.


»Nun, wir werden sehen, ob sie irgendwo vermisst wird. Volljährig wird sie ja wohl sein.«


Ihm war Bericht erstattet worden, wer sie wo gefunden hatte, und Marie sagte ihm, dass Katrin Brock sich morgen nach der Patientin erkundigen wolle.


»Wie gut, dass es noch hilfsbereite Menschen gibt, so ist die Welt doch noch nicht ganz verloren, wenn man es auch manchmal meinen möchte, da eine Katastrophe die andere jagt.«


»Wir sollten dankbar sein, wenn wir weitgehend verschont bleiben«, sagte die erfahrene Schwester. »Aber manche reden ja dumm daher, dass es uns doch egal sein könnte, was weit entfernt von uns passiert.«


»Marie, die Dummen und die Gleichgültigen sterben nicht aus«, sagte Leon Laurin, »aber das ist ja nicht erst jetzt so.«


Mitternacht war vorbei, als bei Tessa das Telefon läutete. Sie hatte noch nicht geschlafen, sondern neue Pläne geschmiedet und dabei ein bisschen viel getrunken.


Aber sie war hellwach, als Robertos aufgebrachte Stimme an ihr Ohr tönte.


»Ich muss dich sprechen, Tessa. Sie ist weg.« Es dröhnte buchstäblich in ihrem Gehörgang.


»Wer ist weg?«, fragte sie konsterniert.


»Die kleine Weltern. Sie ist verschwunden.«


Tessa kicherte. »Fred hat wohl schon mit dir gesprochen? Aber untersteh dich, einen Alleingang unternehmen zu wollen. Es ist mein Plan.«


»Was ist dein Plan?«, fragte nun Roberto verwirrt.


»Die Entführung. Wo hältst du sie versteckt?«


»Zum Teufel, du weißt ja nicht, was du redest. Sie ist aus dem Haus verschwunden. Das ist eine Tatsache. Ich weiß nicht, wie sie es schaffte, aber sie ist verschwunden.«


»Und wo warst du, dass sie verschwinden konnte?«, kreischte Tessa wütend in den Apparat.


»Ich musste etwas essen. Mir war schon ganz übel. Sie war doch ohne Bewusstsein. Da habe ich mir keine Gedanken gemacht.«


»Wann machst du dir überhaupt mal Gedanken, du Idiot? Wie lange hast du gebraucht, um deinen Hunger zu stillen, dass sie so einfach verschwinden konnte?«


»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber jetzt ist es mir unheimlich. Ich will nicht ins Gefängnis, Tessa. Du musst mir Geld geben, dass ich verschwinden kann.«


»Warum willst du verschwinden? Du kommst jetzt sofort zu mir, aber sei vorsichtig, damit niemand dich sieht. Du hast doch hoffentlich ihre Tasche an dich genommen?«


»Ja, die habe ich. Sie hat keine Papiere und kein Geld, weit kann sie nicht kommen. Geld besaß sie sowieso kaum noch.«


»Also bewahre einen kühlen Kopf und komm her. Ich habe einiges mit dir zu besprechen. Aber weihe ja nicht Fred ein.«


Sie kleidete sich nach diesem Gespräch wieder an. Dann lauschte sie nach oben, wo Martin seine Wohnung hatte. Aber es war alles still. Er war gegen elf Uhr heimgekommen, und sie hatten nur ein paar belanglose Worte gewechselt, dann hatte er gesagt, er sei müde und war noch oben gegangen.


Doch plötzlich erschien es Tessa doch zu riskant, hier im Haus mit Roberto zu sprechen. Sie verließ leise das Haus und ging zu ihrem Wagen.


Und dann wartete sie auf Roberto. Er kam zwanzig Minuten später und war sehr nervös.


»Es ist besser, wenn wir ein Stück wegfahren«, sagte Tessa. »Wir müssen vorsichtig sein, ich möchte nicht, dass Martin etwas erfährt. Er ist ein Feigling und kann alles zunichte machen.«


Dann entwickelte sie ihm ihren Plan, und er konnte nur staunen, was sie sich da so schnell ausgedacht hatte.


»Also, ich rufe morgen Vormittag Dr. Hofbauer an und erkundige mich, ob sich Irmlinde gemeldet hat. Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, dass sie diese kalte Nacht im Freien lebend übersteht, nach dem, was du mir erzählt hast, aber Vorsicht ist besser. Wenn sie sich tatsächlich gemeldet hat, müssen wir eine ganz neue Taktik einschlagen, dann muss ich dich wie auch Fred aus dem Spiel lassen, weil sie euch ja wiedererkennen würde. Ich werde dich informieren. Wenn der Notar nichts von Irmlinde gehört hat, wirst du ihn anrufen und herunterleiern, was ich dir sage. Und dann verlangst du Lösegeld. Fang mit zwei Millionen an. Runtergehen können wir immer noch, wenn es nicht zieht.«


»Und wenn sie zu nichts bereit sind?«


»Sie werden! Sie ist doch eine reiche Erbin, und es ist weder Tante Antonias noch Hofbauers Geld.«


Sie war wieder einmal völlig von sich und dem Gelingen ihres Planes überzeugt, und Roberto war für alles zu haben, was Geld brachte.


Martin hatte allerdings bemerkt, dass Tessa das Haus verlassen hatte, und von seinem Fenster aus hatte er auch beobachten können, dass ein anderer Wagen kam, ein Mann ausstieg und sich zu Tessa in den Wagen setzte, mit dem sie dann davonfuhren. Er war heruntergeschlichen und ging zur Straße. Er notierte sich das Kennzeichen des Wagens, der unweit des Hauses parkte. Er hatte ihn nie vorher gesehen und wusste auch nicht, wer der Mann sein könnte, mit dem Tessa weggefahren war.


Ihm ging vieles durch den Sinn, und er blieb auch wach und merkte sich, dass sie nach ein Uhr erst zurückkam. Martin beschloss, in Zukunft sehr wachsam zu sein …


*

In der Prof.-Kayser-Klinik konnte man freilich nicht ahnen, was sich da um die unbekannte Patientin zusammenbraute. Sie hatte eine ruhige Nacht verbracht und gab zu keinen allzu großen Sorgen Anlass.


Schwester Marie hatte bei ihr gewacht, aber am Morgen war sie dann hinübergegangen zu ihrer Wohnung, um ein paar Stunden zu schlafen.


Dr. Dirk Rosbach begrüßte den Kollegen und informierte ihn über die wichtigsten Patientinnen. Von der Unbekannten erzählte er nichts, da sie ja auf der Chirurgischen Station lag. Wenn Dr. Laurin es für wichtig hielt, würde er ihn wohl weiter informieren.


Leon Laurin kam an diesem Morgen erst nach neun Uhr. Operationen standen nicht auf dem Plan, eine Geburt hatte sich auch noch nicht angekündigt, und so hatte er mit seiner Frau Antonia noch in aller Ruhe frühstücken können. Das nutzte er aus, wenn es möglich war.


In der Prof.-Kayser-Klinik ging auch alles seinen Gang. Entweder war es die Stille nach dem nächtlichen Sturm, oder es stand ein neuer bevor. Es war einigermaßen ungewöhnlich, dass alles so ruhig lief, obgleich Marie nicht da war.


Dirk Rosbach bewies, dass er sich schnell einfügen konnte, und natürlich waren ein paar Schwestern von dem »Neuen« hellauf begeistert.


Als Dr. Laurin kam, konnte Dirk zwar keine besonderen Vorfälle berichten, aber präzise Auskünfte über den Zustand einiger Patientinnen geben.


Bei der Visite lernte er dann Dr. Laurin in voller Aktion kennen, und er bewunderte die Art des Klinik­chefs, auch mit den schwierigen Patientinnen umzugehen.


»Das lernt man mit den Jahren«, erklärte er lächelnd, als Dirk ihn darauf ansprach. »Früher war ich auch nicht so geduldig. Und eins noch: Bei Frau Dittmar wie auch bei Frau Heinert müssen Sie vorsichtig sein. Die beiden haben ein besonderes Faible für Ärzte, und man kommt da leicht in Bedrängnis.«


»Das habe ich früher auch schon erlebt«, erwiderte Dirk. »Ich halte mich für gefeit. Ich bin ja auch schon gebunden.«


»Was hat die Kollegin gesagt, dass Sie hier arbeiten werden?«, fragte Dr. Laurin leichthin.


Er spürte, dass Dirk zögerte und konnte sich denken, dass Carola Frings wohl nicht gerade begeistert war.


»Es ist ihr recht«, erwiderte Dirk lakonisch.


Dr. Laurin wechselte das Thema. Er erzählte von dem nächtlichen Vorfall.


»Und was wird mit der Patientin?«, erkundigte sich der junge Kollege.


»Es ist nicht das erste Mal, dass wir mit so einer Situation fertig werden müssen. Sie bleibt natürlich hier, und wir werden sehen, ob sie vermisst wird. Sie wissen also Bescheid, falls jemand Sie daraufhin anspricht.«


Aber da dachte sich Dirk sonst nicht viel. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass es sich um Irmlinde handelte, an die er immer wieder denken musste? Und das bereitete ihm auch gewisse Sorgen, weil nicht Carola sein Denken beherrschte.


Er bekam Irmlinde auch nicht zu Gesicht, sonst hätte er wenigstens ihren Vornamen nennen können, erkannt hätte er sie sofort. Aber sie lag in der anderen Abteilung, und er war auf der Gynäkologie voll beschäftigt. Er hatte schon allerhand zu tun, um Frau Dittmar wieder zu entkommen, die so tat, als wäre er nur für sie da.


*

Tessa hatte eine unruhige Nacht verbracht und war für ihre Verhältnisse sehr früh auf den Beinen. Sie traf Martin in der Küche, die sie gemeinsam hatten, wenn auch ihre anderen Räumlichkeiten getrennt waren.


»Schon auf?«, fragte er spöttisch.


»Wie du siehst«, konterte sie schnippisch.


»Warst du in der Nacht noch mal weg?«, wollte er betont beiläufig wissen.


»Wie kommst du darauf?«, fragte sie nervös.


»Mir war so. Ich bin aufgewacht und hörte Geräusche.«


»Ich war noch mal in der Küche. Und außerdem hasse ich es, wenn man am frühen Morgen gleich auf mich einredet, das solltest du wissen.«


»Warum bist du eigentlich immer so patzig, Tessa? Sag doch offen, wenn dir was nicht passt.«


»Du bist ein Langweiler. Du entwickelst überhaupt keine Initiativen. Du nimmst alles hin, wie es kommt. ›Störet meine Kreise nicht‹, das scheint dein Wahlspruch zu sein.«


»Na und, ist das etwa schlimm? Ich weiß nicht, was du vorhast und was dich momentan so hektisch macht. An Onkel Hassos Testament kannst du doch nichts mehr ändern. Kismet!«


»Natürlich können wir noch etwas ändern, wenn wir uns gut stellen mit Irmlinde.


Was wird denn aus dem Betrieb? Sie hat doch überhaupt keine Ahnung.«


»Und wir, haben wir eine Ahnung? Wenn Hasso das gewollt hätte, hätte er zumindest versucht, uns hereinzuholen in den Betrieb. Aber davon war nie die Rede.«


»Es gibt ein paar Leute, die ich ganz gut kenne und die auch nicht wissen, wie es weitergehen soll. Du könntest wenigstens mal mit Tante Antonia sprechen. So auf die sanfte Tour.«


»Darauf wird sie kaum zu sprechen sein. Sie war immer eine Individualistin und hat sich von der Familie abgesondert.«


»Sie wird schon ihre Gründe gehabt haben, denn schließlich war es ja auch deprimierend, dass Hasso ausgerechnet eine Tingeltangelsängerin geheiratet hat.«


»Sie war ein Star, aber du willst so was ja nicht anerkennen, weil du es selbst nicht schaffst, deine Ambitionen zu verwirklichen und beim Film Karriere zu machen. Woran mag es wohl liegen, Tessa? Du meinst, man würde dir gleich einen roten Teppich ausbreiten, wenn du erscheinst, aber so ist das nun mal nicht in der Branche.«


»Gerade du musst so tönen«, echauffierte sie sich, »du mit deinen Minutenröllchen. Aber lass mich jetzt in Ruhe. Ich werde mich bei Dr. Hofbauer mal erkundigen, ob er was von Irmlinde gehört hat.«


Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Du wirst noch einmal gehörig eins auf den Deckel kriegen«, sagte er.


Sie lachte klirrend und entschwand.


Es war neun Uhr, als sie Dr. Hofbauer anrief, und er war mehr als erstaunt darüber. Aber sie flötete in den höchsten Tönen, welche Gedanken sie sich jetzt um Irmlinde mache, und sie hätte gar nicht schlafen können. Schließlich wären sie ja verwandt, und man müsste sich doch um sie kümmern.


Nun glaubte ihr Dr. Hofbauer davon zwar kein Wort, aber ruhig erklärte er, dass sich Irmlinde leider noch nicht gemeldet hätte und er sich dies nicht erklären könne.


»Es wird ihr hoffentlich nichts passiert sein«, sagte Tessa. »Bitte, geben Sie mir Nachricht, wenn Sie etwas erfahren.«


Nach diesem Anruf verließ sie das Haus, weil Martin keinesfalls etwas von ihrem Komplott mit Roberto Ternis erfahren sollte. Sie rief ihren Komplizen mit ihrem Handy an.


»Unternehmen kann gestartet werden«, sagte sie, wie sie es vereinbart hatten. »Wir bleiben in Verbindung.«


*

Es war zehn Uhr, als Roberto bei Notar Hofbauer anrief, aber da gab es schon die erste Panne, denn der Anwalt war bei Gericht.


»Dann übermitteln Sie ihm, dass wir Irmlinde von Weltern haben und sie nur gegen ein Lösegeld freigelassen wird. Ich melde mich wieder.«


Dr. Hofbauers Sekretärin geriet in Aufregung. Ihren Chef konnte sie nicht erreichen, also rief sie Antonia von Weltern an und gab ihr diese Nachricht weiter. Erschrocken war Antonia auch, aber ihre Gehirnzellen begannen sogleich zu arbeiten.


»Ruhe bewahren«, sagte sie, »wenn Dr. Hofbauer kommt, soll er sich gleich mit mir in Verbindung setzen.«


Sie dachte nach. Wer konnte wissen, dass Irmlinde mit Dr. Hofbauer Verbindung hatte – und dazu annehmen, dass man für sie Lösegeld bezahlen würde? Antonia dachte immer logisch. Selbst Irmlinde hatte ja keine Ahnung, dass sie die Alleinerbin ihres Vaters war, abgesehen von diesen Legaten. Und davon wussten nur vier Personen.


Antonia neigte nicht dazu, vorschnell zu urteilen, aber sie konnte doch nichts anderes denken, als dass da Tessa und Martin die Hände im Spiel haben müssten.


Es war freilich ein schlimmer Verdacht, der sich da in ihr regte – aber auch zu allergrößter Vorsicht mahnte. Und sie machte sich große Sorgen um Irmlinde, die so arg benachteiligt worden war, deren Mutter verleumdet und verjagt worden war.


Nach dem, was Hasso in seinem Testament eingestanden hatte, war Carmencita ein ungeheuerliches Unrecht geschehen, und auch dies kam von der Seite der Wilkens.


Aber wie hatte Hasso seinem Schwager glauben können, er, der doch sonst alles so wohl überlegte? Es war Antonia momentan nur ein Trost, dass er über das Erbe auch bestimmt hatte, falls Irmlinde es nicht antreten konnte oder wollte.


Nun allerdings wartete Antonia ungeduldig, dass Dr. Hofbauer sich bei ihr melden würde. Um die Wahrheit zu überbrücken – und zur Beruhigung – schaltete sie das Radio ein. Aber ihre innere Unruhe wurde immer stärker.


*

In der Prof.-Kayser-Klinik hatte man noch nichts erfahren, im Radio war noch nichts verbreitet worden, dass eine Unbekannte verletzt aufgefunden worden war. Aber man wuss­te ja, dass dies meist noch zurückgehalten wurde, solange Hoffnung bestand, dass eine Vermisstenanzeige eintraf.


»Immer noch nichts bekannt?«, fragte Dr. Laurin, als er sich anschickte, einmal selbst nach der Patientin zu sehen.


»Noch nichts«, erwiderte Dr. Thiele. »Im Radio ist anscheinend keine Meldung gekommen, sonst hätten wir es wohl schon erfahren.«


»Es ist eine merkwürdige Geschichte, aber vielleicht kann sie selbst bald Auskunft geben. Ich gehe jetzt mal rüber. Sie wissen, wo ich zu finden bin. Was macht Rosbach?«


»Er ist okay«, erwiderte Dr. Thiele. »Unsere Damen sind schon ganz närrisch.«


Dr. Laurin lächelte vielsagend. »Er ist ein mutiger Mann – wie Sie auch«, meinte er hintergründig.


Dann setzte er sich rasch in Bewegung.


Dr. Sternberg kam gerade aus dem Krankenzimmer der rätselhaften Patientin.


»Hast du was erfahren, Leon?«, fragte er.


»Bisher nicht. Wie geht es ihr?«


»Sie macht Fortschritte. Sie war schon mal kurz bei Bewusstsein, hat aber nichts gesagt – und anscheinend auch nicht begriffen, wo sie ist. Aber sie atmete auf, als ich ihr erklärte, dass sie in der Prof.-Kayser-Klinik und in Sicherheit sei.«


»Hoffentlich hat sie nicht die Sprache verloren«, sagte Leon.


»Oder das Gedächtnis. Aber ich denke, beides würde sie schnell wiederfinden, wenn sie jemand mit ihrem Namen ansprechen würde.«


»Wenn wir den wenigstens wüss­ten«, murmelte Leon. »Ich werde mal einen kurzen Besuch bei ihr machen.«


»Vielleicht schaffst du es mit deiner suggestiven Wirkung, sie in die Gegenwart zurückzurufen«, scherzte Dr. Sternberg.


Sie verstanden sich bestens, sie waren Kollegen, die perfekt aufeinander eingestimmt waren, und sie waren Freunde.


»Ein Gesicht, das man so schnell wohl nicht vergessen kann«, stellte Leon fest, als er die Schlafende betrachtet hatte. »Ich bin überzeugt, dass sich einige Menschen sofort an sie erinnern, wenn ihr Foto veröffentlicht wird.«


»Erst mal eins von ihr haben«, meinte Dr. Sternberg.


»Unser guter Inspektor Lambert wird nicht lange auf sich warten lassen«, murmelte der Klinikchef nachdenklich. »So lange bleibt sie jedenfalls allein im Zimmer.«


»Okay, ich bin einverstanden. Es würde sonst zu viel auf sie eingeredet.«


Plötzlich rührte sich die Kranke, und ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen.


Leon Laurin wandte sich ihr sofort zu. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er, und seine Stimme hatte tatsächlich einen suggestiven Klang.


Langsam schlug sie die Augen auf, nachtdunkle Augen, deren Blick aus weiter Ferne zu kommen schien.


»Ich bin Dr. Laurin«, sagte er betont, »und wir würden gern wissen, wer Sie sind.«


»Wer ich bin?« Es klang verwundert. »Wer bin ich?«


Ein verzweifelter Ausdruck lag jetzt in ihren Augen. Suchend, forschend blickte sie Leon an.


»Wen können wir benachrichtigen?«, fragte der Arzt eindringlich.


Jetzt verriet ihre Miene Angst. Er setzte sich an den Bettrand und umschloss beruhigend ihre Hände, die leicht waren und zitterten wie verängstigte Vögelchen.


»Kennen Sie denn niemanden? Können Sie nicht einen Namen nennen?«, fragte Leon Laurin drängend.


»Rosbach«, murmelte sie sto­ckend, »das war sein Name.«


Die beiden Ärzte sahen sich bestürzt an. Sie wussten nicht, was das bedeuten sollte, aber sie konnten auch nicht mehr fragen, denn erschöpft sank sie schon wieder in die Kissen zurück.


»Rosbach …, so häufig wird der Name nicht sein«, meinte Dr. Laurin. »Ich werde unseren Neuzugang mal fragen, wie viele Rosbachs es hier gibt.«


»Tu das. Seltsam ist es schon«, sagte Eckart Sternberg. »Halt mich bitte auf dem Laufenden, Leon.«


»Das ist doch selbstverständlich.«


Jeder ging wieder an seine Arbeit, aber Leon lag es am Herzen, gleich mit Dirk Rosbach zu sprechen.


Der wurde wieder von Frau Dittmar in Atem gehalten, die nach Maries Worten eine rechte Nervensäge war. Und er war heilfroh, dass er dringend zu Dr. Laurin beordert wurde.


Er war maßlos überrascht, als Leon Laurin ihn fragte, wie viele Rosbachs es wohl geben mochte.


»Keine Ahnung«, erwiderte Dirk. »Ich kenne nur meinen Onkel, meine Cousine Annette und eine Großtante, aber die lebt in Westdeutschland. Darf ich fragen, worum es geht?«


»Um jene Patientin, die gestern hier eingeliefert wurde, anscheinend Opfer eines Überfalls. Ich war eben bei ihr. Sie war kurz bei Bewusstsein, aber sie kann sich an ihren Namen scheinbar nicht erinnern, aber an den Namen Rosbach.


›Das war sein Name‹, hat sie gesagt.«


»Kann ich sie sehen?«, fragte Dirk fassungslos.


»Ja, natürlich. Es wäre ja ein eigenartiger Zufall, wenn ausgerechnet Sie dieses junge Geschöpf kennen würden.«


»Sie zweifeln an mir?«, fragte Dirk ein wenig verstört.


»Aber nein, es gibt doch solche Zufälle, und vielleicht könnten Sie sogar weiterhelfen. Gehen Sie nur gleich rüber. Dann sind Sie auch vorerst von Frau Dittmar erlöst.«


»Sie hat alle fünf Minuten was anderes«, stöhnte Dirk.


»Sie ist eben eine ebenso unbedarfte wie unverstandene Frau.«


»Aber ganz schön raffiniert.«


»Ärzte müssen gegen alles gefeit sein«, sagte Leon schmunzelnd.


»Na ja«, kommentierte Dirk bloß, und dann machte er sich auf den Weg zur Chirurgischen Station.


Michael Hillenberg wusste noch nicht, dass das »Sorgenkind« den Namen Rosbach genannt hatte, und er wunderte sich, dass Dirk hier erschien.


»Nun, wie geht es drüben, Dirk? Willst du etwa wechseln?«


»Aber nein, es ist alles okay. Ich bin sehr froh, dass du mir den Tipp gegeben hast, Michael. Ich sollte jetzt mal nach der Unbekannten sehen.«


Michaels Augenbrauen ruckten empor. »Sie ist kein Fall für den Gynäkologen«, sagte er.


»Das weiß ich schon, aber sie hat den Namen Rosbach erwähnt, und es könnte ja tatsächlich sein, dass ich sie kenne.«


»Das wäre gut, dann kommen wir vielleicht schneller voran. Sie scheint noch unter einem gewaltigen Schock zu stehen, denn die Verletzungen sind nicht lebensbedrohend. Die Unterkühlung hat sie gut überstanden. Sie kann noch nicht lange im Freien gelegen haben.«


»Ich will nur einen Blick auf sie werfen«, sagte Dirk. »Es macht mich schon neugierig, wie sie ausgerechnet auf den Namen Rosbach kommt.«


»Davon wusste ich noch nichts. Aber vorhin waren der Chef und Dr. Sternberg bei ihr. Ich hatte zu tun.«


Und er musste auch nun wieder weiter, aber er begleitete Dirk zum Krankenzimmer und erlebte, wie der voller Bestürzung auf die Kranke blickte.


»Das ist doch nicht zu glauben!«, murmelte er. »Ich kenne sie tatsächlich! Ich habe sie gestern ein Stück mitgenommen nach München, als ich von hier kam. Ihr Wagen hatte eine Panne.«


»Und du weißt, wie sie heißt?«


»Irmlinde. Mehr hat sie nicht gesagt, aber ich hatte ihr meinen Namen genannt. Sie machte einen ängstlichen und verschlossenen Eindruck, und sie wollte nur bis zu einer S-Bahn-Station mitgenommen werden.«


»Jedenfalls solltest du Dr. Laurin alles genau erzählen«, riet Michael. »Ich muss wieder an die Arbeit. Komische Zufälle gibt es.«


Ob sie mir etwa nicht glauben, wenn ich ihnen die Geschichte erzähle? Aber da war ja noch der Tankwart, und dort musste auch noch Irmlindes Auto stehen. Ob es ihr richtiger Name war? Dirk gingen viele Gedanken durch den Sinn.


Aber er war erfüllt von einem heißen Mitgefühl, und er fragte sich auch, ob sie hilflos herumgeirrt war, um dann erschöpft zusammenzubrechen – oder ob sie wohl einem Straßenräuber in die Hände gefallen war.


Aber zu dieser Zeit kam schon die erste Meldung im Rundfunk mit einer genauen Personenbeschreibung und dem Ort, wo die Unbekannte gefunden worden war.


Davon wusste Dirk auch noch nichts, als er nun mit Dr. Laurin sprach und genau schilderte, wie und wo er die junge Fremde kennengelernt hatte, besser gesagt, wo er ihr begegnet war. Er konnte auch sagen, dass sie eine mittelgroße Tasche bei sich gehabt hätte, und an welcher S-Bahn-Station er sie abgesetzt hatte.


Das wurde sofort an Inspektor Lambert übermittelt. Aber inzwischen hatte sich schon eine ganze Menge ereignet.


»Eine Lawine kommt ins Rollen«, sagte der Beamte. »Ich komme später zu Ihnen, wenn ich den Tankwart befragt habe.«


*

Dr. Hofbauer und Antonia hatten ein langes Gespräch geführt. Natürlich waren sie beide in Aufregung und Sorge versetzt worden, da bereits ein zweiter Anruf gekommen war mit der Lösegeldforderung von zwei Millionen.


Sie überdachten alles ganz sachlich und kamen zu der Überzeugung, dass der Erpresser nur von einem ganz engen Personenkreis informiert sein könnte. Sie beide waren auszuschließen, also blieben Martin, Tessa und vielleicht Leute, die mit ihnen unter einer Decke steckten.


Jedenfalls dachten Antonia und Dr. Hofbauer gar nicht daran, die Polizei aus dem Spiel zu lassen.


Inzwischen war die Meldung im Rundfunk von verschiedenen Leuten gehört worden, auch von einem Taxifahrer, der sich sehr gut an die aparte Fremde erinnern konnte, auf die die Beschreibung zutraf.


Aber auch Tessa hatte die Meldung im Autoradio gehört, und sie geriet nun doch in Panik. Sie rief sofort bei Roberto an. Der hatte die Meldung noch nicht gehört, denn er überlegte gerade intensiv, wo die Geldübergabe stattfinden könnte. Nun aber brauchte er nichts mehr zu überlegen, denn Tessa sagte, dass alles abgeblasen werden müsse.


»Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte er hektisch.


»Auf uns werden sie bestimmt nicht kommen, Roberto. Wir müssen eben umdenken und die besorgten Verwandten spielen. Mir wird das nicht schwerfallen, und du kannst dich sowieso heraushalten.«


»Und Martin?«


»Er hat keine Ahnung. Er würde nur alles verderben mit seiner Feigheit. Also, erst einmal herrscht Funkstille. Ach, was ich dich noch fragen wollte: Hat sie den Brief von Hofbauer nicht in der Tasche gehabt?«


»Nein, ich habe dir alles gegeben, Tessa. Und jetzt möchte ich mit dieser Geschichte nichts mehr zu tun


haben. Ich setze mich ab. Wenn sie stirbt …«


»Hör damit auf!«, unterbrach ihn Tessa gereizt. »Bloß keine Panik.«


So tönte sie, aber sie war selbst auch schon in Panik geraten. Ihr schöner Plan …, nun war er zunichte gemacht, und sie wusste nicht, wie sie es anfangen sollte, an Irmlinde heranzukommen. Wie konnte sie erfahren, in welcher Klinik sie sich befand? Sollte Sie Dr. Hofbauer anrufen? Nein, das würde ihn womöglich stutzig machen. Aber sie konnte Tante Antonia aufsuchen und ihr ein paar unverfängliche Fragen stellen.


Gefährlich konnte es werden, wenn Irmlinde bei Bewusstsein war, denn dass sie es nicht war, ging aus der Meldung hervor, und dass es sich um eine Unbekannte handelte, die keine Papiere bei sich gehabt hatte.


Ruhe bewahren, mahnte Tessa sich, alles nüchtern überlegen und jetzt keinen Fehler mehr machen. Es hatte keinen Sinn, den zwei Millionen nachzutrauern. Wer weiß, ob sie gezahlt worden wären, denn es war Hofbauer zuzutrauen, dass er doch die Polizei eingeschaltet hätte.


Inzwischen war tatsächlich schon ein Beamter bei Dr. Hofbauer. Nicht Inspektor Lambert, sondern Kommissar Fechner.


Für die Polizei wurden zwei grundverschiedene Fälle von zwei verschiedenen Beamten bearbeitet, und diese beiden Fälle wurden noch nicht in Einklang gebracht.


Aber das sollte bald geschehen, denn mittlerweile hatte sich bereits der Taxifahrer gemeldet, der sich gut an die bildhübsche junge Dame erinnern konnte, die er gefahren hatte und die dann in einen anderen Wagen umgestiegen war, als sie am eigentlichen Fahrtziel angekommen waren. Und er hatte sich ja das Kennzeichen notiert, das er nun auch nennen konnte. Und schon kam die Nachforschung diesbezüglich in Gange, während Inspektor Lambert bei dem Tankwart eingetroffen war.


Begeistert war Paul Spindler nicht, als die Polizei bei ihm erschien, aber als er erfuhr, worum es ging, wurde er gleich zugänglich und mitteilsam.


»Ein ganz liebes Mädel war das«, erklärte er. »Zweihundert Meter von hier hatte ihr Wagen sein Leben ausgehaucht, und wir haben ihn dann hergeschleppt. Er steht noch hier. Aber die junge Dame war froh, als der nette junge Mann sie dann mitgenommen hat nach München. Der hat mit der üblen Geschichte ganz gewiss nichts zu tun.«


»Das wissen wir. Er ist Arzt an der Prof.-Kayser-Klinik, und er hat uns auf diese Spur gebracht. Ich möchte mir den Wagen gern ansehen.«


»Das können Sie. Innen ist nichts verändert, und fertig ist er auch noch nicht. Ist ein alter Wagen, würde viel kosten, wenn er noch mal durch den TÜV müsste. Aber sie war ein feines Mädchen, nicht so eine, die auf Männerfang ausgeht, wenn sie auch kaum noch Geld hatte. Wenn das so ein Handtaschenräuber war, wird er enttäuscht gewesen sein. Sie hat auch zugegeben, dass sie eine teure Reparatur nicht bezahlen könnte. Ja, so war es, und mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


»Es war immerhin etwas. Sie haben doch aber sicher ihre Papiere gesehen?«


»Ja, das schon, aber wenn Sie mich jetzt nach dem Namen fragen … Irmlinde heißt sie mit Vornamen, das habe ich mir gemerkt. Und der Nachname, das war einer mit einem ›von‹ davor.


Aber da der Wagen hierblieb, hatte ich ein Pfand, da habe ich nichts aufgeschrieben. Mein Gehilfe ist krank, da muss ich alles allein machen, und Arbeit gibt es genug. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Wagen. Dann können Sie selber nachsehen, ob Sie was finden, was Ihnen weiterhilft. Ich kann nicht alles stehen- und liegenlassen.«


Inspektor Lambert konnte es nur recht sein, wenn er seine Ruhe hatte, deshalb hatte er ja auch seinen Begleiter draußen warten lassen.


Der Wagen war alt, aber gut gepflegt, und im Handschuhfach fand er einen Umschlag, der einen aufschlussreichen Inhalt hatte. Absichtlich hatte ihn die junge Frau wahrscheinlich nicht dort liegen lassen, aber sie würde ihn wohl sicher vermisst haben.


Jedenfalls war Inspektor Lambert sehr nachdenklich gestimmt, als er den Umschlag an sich nahm. Sonst hatte er nur den Koffer gefunden, den er auch mitnahm. Er hatte es nun eilig, in die Prof.-Kayser zu kommen, voller Hoffnung, mit der Patientin sprechen zu können, die aller Wahrscheinlichkeit nach Irmlinde von Weltern hieß. Denn der Brief wies diese Anschrift auf, und er stammte von Dr. Hofbauer …


*

Für den Notar Dr. Hofbauer war es indessen schon klar, dass ein ganz übles Spiel mit diesem Erpressungsversuch getrieben wurde.


Kommissar Fechner hatte von der Kanzlei aus mehrere Anrufe getätigt, und so hatte Dr. Hofbauer bald erfahren, in welcher Klinik jene Unbekannte, auf die die Beschreibung von Irmlinde passte, lag. Er wollte sich sofort überzeugen, ob es sich tatsächlich um Hasso von Welterns Erbin handelte.


Antonia wollte ihn begleiten, und er hatte nichts dagegen. Sie war eine Frau, die nicht viel redete, sondern handelte, und sie hatte einen scharfen Verstand.


Sie trafen in der Prof.-Kayser-Klinik mit Inspektor Lambert zusammen, der Dr. Laurin gerade Bericht erstattet hatte und aufhorchte, als Moni Hillenberg sagte, dass Dr. Hofbauer und Frau von Weltern gekommen wären, um mit Dr. Laurin zu sprechen.


»Das ist gut«, sagte Lambert, »dann kann ich gleich hören, was sie zu sagen haben.«


Aber er war erst einmal sprachlos und sehr nachdenklich, als er von dem Erpressungsversuch erfuhr.


»Das muss der Täter gewesen sein, der die junge Dame so schwer miss­handelt hat«, sagte er. »Irgendwie konnte sie ihm trotzdem entkommen. Sie sind also der Notar Dr. Hofbauer, und dieser Brief stammt von Ihnen?«


»Ja, natürlich, ich habe ihn Frau von Weltern geschrieben. Sie benachrichtigte mich telefonisch, dass sie zur Testamentseröffnung kommen würde, aber sie erschien nicht.«


»Sie wurde gewaltsam daran gehindert«, erklärte der Inspektor. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«


»Nur Vermutungen. Frau von Weltern ist durch das Testament ihres Vaters eine reiche Erbin geworden. Allerdings weiß davon bisher nur ein so kleiner Kreis, dass der Täter Beziehungen zu diesem Kreis haben muss – wenn er diesem nicht sogar selbst angehört.«


»Das müssen Sie mir näher erklären, Herr Doktor.«


»Ich würde die Patientin aber gern vorher sehen, damit wir nicht einer Täuschung unterliegen«, erklärte Dr. Hofbauer energisch.


»Dem steht nichts im Wege«, warf Dr. Laurin ein. »Gehen wir, sie liegt auf der Chirurgischen Station.«


Inspektor Lambert wandte sich Antonia zu. »Und was können Sie noch hinzufügen?«, fragte er.


»Ich kann nur kombinieren, aber warten wir ab. Vielleicht wissen wir bald mehr. Allerdings würde ich es für gut halten, wenn es nicht bekannt gemacht würde, in welcher Klinik Irmlinde liegt, damit sie nicht erneut einer Gefahr ausgesetzt wird.«


»Das wäre zu überlegen. Sie meinen also auch, dass es um das Erbe geht?«


»In gewisser Weise schon. Aber einen Vorteil daraus kann jetzt niemand mehr ziehen, und so könnte es durchaus sein, dass die Planer dieses Überfalls sich nun mit falscher Freundlichkeit um Irmlinde bemü­hen.«


»Sie scheinen recht konkrete Ahnungen zu haben«, stellte der Inspektor fest.


»Sie haben recht. Irmlindes Mutter ist auch einmal ein Opfer von Intrigen geworden, die man jetzt als kriminell bezeichnen kann. Diese Hintergrundgeschichte stimmt mich sehr nachdenklich.«


»Würden Sie mir mehr erzählen?«


»Wenn feststeht, dass es sich um Irmlinde handelt, gern. Ich will, dass sie geschützt wird.«


Wenig später gab es keinen Zweifel. Dr. Hofbauer fuhr sich mit dem Taschentuch über Stirn und Augen.


»Sie war ein Kind, als ich sie zum letzten Mal sah«, murmelte er, »aber die Ähnlichkeit mit ihrer schönen Mutter ist unverkennbar. Mein Gott, um was hat sich ihr Vater gebracht!«


»Vielleicht ist es gerade diese Ähnlichkeit, vor der er sich gefürchtet hat«, sagte Antonia leise. »Er war ein bedauernswerter Mensch in all seinem Reichtum.«


Irmlinde erwachte nicht, aber nun wusste man in der Prof.-Kayser-Klinik wenigstens ihren Namen. Doch Inspektor Lambert erklärte sich mit Antonia solidarisch und befürwortete, dass Verschwiegenheit bewahrt werden sollte.


Damit waren die Ärzte einverstanden, und so wurde der Name von Weltern gar nicht erst erwähnt. Und natürlich verlautete auch nicht, dass sie eine reiche Erbin war. Davon wuss­te die junge Patientin ja selbst noch nichts.


Dirk war sehr nachdenklich geworden, als er Einzelheiten erfuhr. Er wünschte sehr, dass der oder die Täter bald gefasst und einer gerechten Strafe zugeführt würden.


Doch in den sich überstürzenden Ereignissen hatten sie vergessen, dass es auch noch Robin Alvery und Katrin Brock gab, die sich ehrlich um ihren Schützling sorgten.


Katrin kam am frühen Nachmittag in die Klinik, um sich nach Irmlindes Befinden zu erkundigen. Sie durfte einen Blick auf sie werfen, hörte, dass sich ihr Zustand stabilisiert, dass sie aber noch kein Erinnerungsvermögen hätte. Aber man sagte ihr, dass man nun wenigstens ihren Vornamen kannte.


»Wir haben den Aufruf im Rundfunk gehört«, sagte Katrin, »vielleicht sollte man ein Bild von ihr im Fernsehen bringen. Wir könnten uns darum kümmern.«


»Das wollen wir lieber vermeiden«, sagte Dr. Laurin, »und es soll auch nicht publik werden, dass sie hier liegt, falls auch weiterhin Gefahr für sie besteht.«


»Sie ist doch ein armes Hascherl«, sagte Katrin.


»Es scheint aber manches dafür zu sprechen, dass jemand sie ausschalten will, und deshalb bitte ich Sie um Verständnis, dass genaue Auskünfte nicht erteilt werden können.«


»Es ist ja keine Neugier, Herr Dr. Laurin, schließlich haben wir einen Anteil an ihrer Rettung, und wenn sie sonst niemanden hat, möchten wir uns gern um sie kümmern.«


»Das ist sehr anerkennenswert. Irmlinde wird es Ihnen sicher eines Tages danken können.«


»Wir wollen keinen Dank! Es ist doch etwas Besonders, wenn man vom Schicksal ausersehen wird, einem Menschen in einer solchen Situation helfen zu können. Es war eine ganz spontane Idee von uns, bei diesem miesen Wetter herumzulaufen – und gerade dort.«


Während Katrin bei Dr. Laurin war, bekam Antonia Besuch von Tessa. Die junge Frau kam mit Blumen, und das machte Antonia schon stutzig.


»Ich muss mal nach dir sehen, Tante Antonia«, sagte Tessa mit ihrem charmantesten Lächeln. »Du bist so allein in diesem großen Haus und sicher bedrückt von schweren Gedanken.«


»Ja, das kann man sagen«, erwiderte Antonia nach blitzschnellem Überlegen, »ich mache mir große Sorgen um Irmlinde. Sie ist entführt worden.«


»O nein, das kann doch nicht wahr sein! Woher weißt du es?«


»Von Dr. Hofbauer. Es sollen Millionen Lösegeld gezahlt werden, und er kommt doch gar nicht an das Geld heran.«


»Hat sich denn schon ein Entführer gemeldet?«, fragte Tessa gepresst.


Antonia sah sie durchdringend an. »Ja, ich sagte es doch schon, dass Millionen gezahlt werden sollen.«


»Und ihr habt keine Nachricht von ihr?«


»Nein, keine.«


Tessa blickte zu Boden. »Es muss doch möglich sein, ihr zu helfen. Ich würde es gern tun, aber ich besitze ja leider auch nicht viel. Aber ich hörte im Radio vorhin einen Aufruf, dass eine Unbekannte, die überfallen wurde, gefunden worden sei, und die Personenbeschreibung könnte auf Irmlinde passen.«


»Woher weißt du, wie sie aussieht?«, fragte Antonia beiläufig.


»Ich weiß es nicht genau, aber sie hat dunkle Haare und dunkle Augen, und man klammert sich doch an jedes Fünkchen Hoffnung, wenn man einen Menschen vermisst.«


So ein scheinheiliges Biest, dachte Antonia, aber sie musste natürlich beherrscht bleiben, um Tessa in Sicherheit zu wiegen.


»Wir haben natürlich die Polizei informiert über diesen Erpressungsversuch. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie Irmlinde wirklich haben. Wir wissen ja auch nicht, was für einen Umgang sie hatte.«


»Du meinst, sie könnte das selbst inszeniert haben, um an das Geld heranzukommen?«, fragte Tessa und kam sich dabei sehr schlau vor.


»Nein, auf diese Idee wäre ich nicht gekommen. Sie wusste doch, dass sie Haupterbin sein würde.« Diesen Schuss ließ Antonia impulsiv heraus, um Tessa noch mehr zu verunsichern, und es wirkte.


»Sie wusste es?«, stieß Tessa fassungslos hervor. »Von wem denn?«


»Vielleicht hat Hasso selbst sie darauf vorbereitet.«


Tessa schnappte nach Luft, aber sie war wirklich verflixt schlau, wie Antonia feststellen musste, und sie fing sich auch rasch.


»Dann könnte sie doch aber mit jemandem gesprochen haben, und wenn es um Geld geht, taugen meist die besten Freunde nichts.«


»Wie Recht du hast! Das war ja schon bei Carmencita so. Ihr wurde nichts gegönnt, nicht ihr Erfolg, nicht das Geld, das sie besaß.«


»Sie bekam doch alles erst durch Hasso«, entfuhr es Tessa unbedacht.


»Da bist du falsch informiert. Sie hat sehr viel verdient und war eine sehr großzügige Frau. Wenn dein Vater in Geldnöten war, pumpte er sie an und bekam auch Geld.«


»Das ist nicht wahr!«, brauste Tessa auf.


»O doch, es ist wahr, und wenn du es bis heute nicht wusstest, wird es Zeit, dass du es endlich erfährst. Und er war es dann auch, der alles unternahm, um die Ehe auseinanderzubringen.«


Antonia war jetzt auf manches gefasst, aber auf Tessas Reaktion nicht.


»Wenn du es sagst, Tante Antonia, muss ich es wohl glauben«, meinte sie mit samtweicher Stimme. »Es erklärt wohl auch Onkel Hassos Testament. Aber glaube mir, uns liegt daran, Irmlinde versöhnlich zu stimmen, uns mit ihr zu vertragen. Schließlich sind wir ja enge Verwandte.«


Was soll das bedeuten?, dachte Antonia. Was für einen Schachzug hat sie sich jetzt ausgedacht?


»Zuerst muss sie ja mal gefunden werden, und ich kann nur hoffen, dass ihr kein bleibender Schaden zugefügt wurde.«


Tessa starrte die alte Dame an. »Aber wieso denn das? Ich denke, man weiß nicht, wo sie ist?« Damit hatte sie allerdings mehr verraten, als sie selbst begriff, weil ihr eben doch die Angst im Nacken saß.


»Ich habe dir doch von der Entführung erzählt. Es mag ja alles stimmen. Wir müssen abwarten, wie es weitergeht.«


»Es macht mich nervös«, sagte Tessa. »Ich erlebe so was ja zum ersten Mal.«


»Ich auch, und ich bin schon bedeutend älter als du«, erwiderte Antonia ironisch. »Was macht eigentlich Martin zur Zeit?«


»Ach, er hat mal wieder so ein Röllchen in einem Fernsehfilm. Er bildet sich ja immer noch ein, dass er mal ein berühmter Schauspieler wird. Ich möchte wissen, was er sich dabei denkt.«


»Und welchen Beruf strebst du an?«, fragte Antonia hintergründig.


»Ich werde natürlich heiraten, und bisher bin ich mit meinen Jobs auch ganz gut über die Runden gekommen.«


Antonia wollte sie nicht noch weiter in die Enge treiben.


Ihr kam es ja darauf an, Tessa nicht misstrauisch zu machen, aber sie war überzeugt, mit ihren Vermutungen richtig zu liegen.


Tessa hatte es plötzlich eilig, sich zu verabschieden. Sie sagte, dass sie noch eine Verabredung hätte.


»Wenn du bereits ernsthaft an Heirat denkst, würde es mich freuen, deinen zukünftigen Mann noch kennenzulernen, solange ich hier bin«, sagte Antonia.


»Du wirst selbstverständlich zur Hochzeit eingeladen, Tante Antonia, aber vorerst möchte ich meine Pläne noch geheimhalten.«


Aber für dumm kannst du mich nicht verkaufen, dachte die alte Baronin, als sie der Besucherin nachblickte. Doch sie dachte auch, dass man sich ebenfalls um Martin kümmern sollte.


Nun, Inspektor Lambert hatte Andeutungen bekommen, er würde wohl von selbst darauf kommen, auch die Geschwister Wilkens unter die Lupe zu nehmen.


*

Inspektor Lambert hatte indessen etwas anderes zu tun, denn er unterhielt sich mit dem netten Taxifahrer, der sich gleich gemeldet hatte. Der Mann wiederholte ruhig, dass er die junge Dame bis zu dem Haus in der Akazienallee gefahren hätte, dass dann ein Mann auf sie zugetreten und auf sie eingeredet hätte. Daraufhin sei die junge Frau zu ihm in den Wagen gestiegen.


»Und Sie sind ganz sicher, dass es das richtige Kennzeichen war?«


»Ganz sicher. Ich habe einen Blick dafür, das macht die Berufserfahrung, und es war ein Cabrio. Es war ein Schweizer, Herr Inspektor, zumindest was den Wagen betrifft – ich meine das Kennzeichen.«


Inspektor Lambert wusste schon, dass das Auto auf Roberto Ternis zugelassen war. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie das erfahren hatten, wie auch, dass der Vorbesitzer Fred Steegen hieß.


Nun wartete Inspektor Lambert auf den Bericht über diese beiden Männer. Er konnte sich ein bisschen ausruhen, ließ sich dabei aber alles noch einmal durch den Kopf gehen, weil es doch viele Ungereimtheiten gab.


Warum war Irmlinde von Weltern in den fremden Wagen gestiegen, anstatt das Haus von Dr. Hofbauer zu betreten? Das war die wichtigste Frage vorerst, aber eine Antwort fand er darauf nicht. Hatte sie den Mann gekannt? Hatte er sie zu einer Fahrt überredet? Aber sie wusste doch, dass sie einen wichtigen Termin hatte!


Dirk Rosbach hätte ihn in diesem Augenblick aufklären können. Er war noch einmal zu Irmlinde gegangen, getrieben von einer inneren Unruhe. Und sie war bei Bewusstsein, als der junge Arzt zu ihr trat.


Er setzte sich an ihr Bett. »Sie erkennen mich wieder?«, fragte er.


Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie aber gleich wieder und hauchte ein »Ja«. Dann fügte sie »Rosbach« hinzu.


»Dirk Rosbach. Und Sie heißen Irmlinde.«


»Irmlinde«, wiederholte sie.


»Und wie noch?«


»Ich weiß nicht. Er hat gesagt, dass ich vergessen soll, wer ich bin, dann passiere nichts.«


»Wer hat das gesagt?«


»Ich kenne ihn nicht.«


»Sie heißen Irmlinde von Weltern und wollten zu Dr. Hofbauer.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


»Ich weiß es, und Sie sollen sich daran erinnern. Warum sind Sie zu dem Mann in ein anderes Auto gestiegen, da das Taxi Sie doch bereits ans Ziel gebracht hatte?«


»Er sagte, dass er mich woanders hinbringen soll«, murmelte sie schleppend, wie in Trance.


»Wer hat das gesagt, Irmlinde?« Dirks Stimme war weich, aber doch drängend.


»Ich weiß es nicht.«


»Hat er sich nicht vorgestellt?«


»Ich kann mich nicht erinnern.«


»Woran können Sie sich erinnern?«


»An ein Haus, ein hübsches kleines Haus, aber dann weiß ich nichts mehr. Wirklich nicht.« Sie sah ihn flehend an. »Sie müssen mir glauben.«


Er war Arzt, und er wusste, dass eine Amnesie von einem bestimmten Zeitpunkt an einsetzen und den Zeitraum von Stunden oder Tagen umfassen konnte. Sie konnte durch eine Verletzung, einen Schock oder Medikamente ausgelöst werden, vielleicht auch durch Hypnose.


»Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte sie bittend und ängstlich.


»Ich weiß es auch nicht, Irmlinde, aber ich denke, es wird alles geklärt werden. Zuerst dachten wir, Sie wären überfallen worden, aber nun sieht alles doch anders aus, so als wäre tatsächlich eine Entführung geplant gewesen.«


»Eine Entführung?«, fragte sie entsetzt. »Aber ich bin arm und un-


bedeutend. Ich werde nicht einmal die Krankenhausrechnung bezahlen können.«


So weit konnte sie also schon wieder denken. Er fand es erstaunlich. Aber er wusste, dass sie nicht arm war. Er wollte jetzt nur nichts dazu sagen. Das wollte er doch anderen überlassen, die dazu prädestiniert waren. Und Irmlinde sah schon wieder sehr erschöpft aus.


»Sie sollten jetzt schlafen, Irmlinde. Morgen werden Sie sich sicher an mehr erinnern können.«


»Kommen Sie morgen wieder?«, fragte sie leise.


»Jeden Tag«, erwiderte er, und er horchte in sich hinein, verwundert über die Gefühle, die sich in ihm regten, die ihn dann aber auch in einen Zwiespalt trieben, als er auf dem Weg zu Carola war.


Sie war denkbar schlechter Laune, unbeherrscht und aggressiv, als er bei ihr eintraf. Und vielleicht trug das dazu bei, dass er sie tatsächlich nicht mehr durch eine rosarote Brille sah. Oder war doch Irmlinde der Grund, dass er jetzt plötzlich Vergleiche zog?


»Anrufen hättest du wenigstens mal können«, platzte sie heraus. »Ich weiß ja schon gar nicht mehr, woran ich bin. Hat Laurin dich etwa gegen uns aufgehetzt?«


Diese Frage berührte ihn ganz merkwürdig. »Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte«, entgegnete er mit erzwungener Ruhe. »Was hast du gegen ihn?«


»Ich will dich nicht beeinflussen, du sollst dir deine Meinung allein bilden«, lenkte sie nun rasch ein.


»Ich habe schon eine sehr gute Meinung von ihm und von allen Mitarbeitern gewonnen. Es geht menschlich zu in dieser Klinik, und das gefällt mir sehr gut.«


»Aber dass es ihm Spaß macht, andere Ärzte zu diskriminieren, ihren guten Ruf zu gefährden, das weißt du anscheinend noch nicht«, giftete sie nun wieder ganz unbeherrscht. Sie hatte getrunken, da verlor sie leicht die Kontrolle über sich, aber Dirk merkte zum ersten Mal, dass sie nicht mehr nüchtern war.


»Mich wundert, dass du überhaupt gekommen bist«, fuhr sie nörgelnd fort. »Ich hatte mich nämlich schon anderweitig verabredet.«


»Dann will ich nicht länger stören«, meinte er und wandte sich zum Gehen, nicht einmal verwundert, dass alle Illusionen, die er sich um sie gemacht hatte, wie weggeblasen waren.


»Das ist doch albern, treib es nicht auf die Spitze, Dirk!«, zischte sie. »Selbstverständlich verschiebe ich die Verabredung, es kostet nur ein Telefongespräch.«


»Aber da du sowieso in gereizter Stimmung bist, sollten wir uns lieber ein anderes Mal treffen«, erwiderte er. »Jetzt bin ich nämlich auch nicht mehr in Stimmung.«


Das Telefon läutete. Sie griff schnell nach dem Hörer und meldete sich. »Nein, es geht nicht«, sagte sie hastig. »Morgen Mittag. Ja, ich komme vorbei.«


Sie wandte sich Dirk zu. »Gehen wir erst einmal schick essen«, schlug sie vor. »Tut mir leid, wenn ich eklig war, aber ich habe halt auch manchmal blöde Tage. Und wenn man zusammenleben will, wird man auch mit solchen Stimmungen öfter fertig werden müssen.«


Dirk hatte schon nachgedacht. Vielleicht war es doch ganz gut, gerade diesen Abend gemeinsam zu verbringen, weil dann womöglich noch mehr von den negativen Charakterzügen bei ihr durchbrechen würden, ging es ihm durch den Sinn. Er war inzwischen recht neugierig geworden.


Und er erlebte, wie schnell Carolas Launen wechseln konnten. Er begriff aber auch, dass sie sich ihm bisher von einer zu betörenden Seite gezeigt hatte.


»Was hast du eigentlich für die Zukunft geplant?«, fragte sie ganz unvermittelt.


»Zuerst muss ich mal Geld verdienen.«


Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn gleich wieder stutzig machte.


»Hast du denn kein Vermögen?«, fragte sie betont lässig, aber er hörte den gepressten Unterton heraus.


Na warte, dachte er, dich werde ich noch weiter auf die Probe stellen.


»Woher denn, Carola? Was meine Eltern hinterlassen haben, ist für das Studium und meinen Lebensunterhalt fast draufgegangen. Und da ich mich mit Onkel Theo überworfen habe, ist also von ihm nichts zu erwarten. Allzu viel würde ich dir also nicht bieten können …«


Das war für sie ein Schlag ins Gesicht, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen.


»Von Geld sollte ja auch nicht die Rede sein. Nun verstehe ich auch, dass du gleich die erstbeste Chance wahrgenommen hast, um eine Stelle zu bekommen. Aber letztlich gibt es doch in der Prof.-Kayser-Klinik kaum Aufstiegsmöglichkeiten. Da muss ich mal meine Fühler ausstrecken, um etwas anderes für dich zu finden.«


Und vor allem wollte sie Zeit gewinnen um herauszubringen, wie Peter Fendell darauf kommen konnte, dass wenigstens eine Million hinter Dirk stünde. Nein, sie hatte es nicht mehr eilig mit der Heirat, denn es war ja nicht Dirk allein gewesen, der ihr gefiel. Ein Mann musste auch schon etwas zu bieten haben, und das hatte Peter Fendell leider auch nur im bescheidenen Maße gehabt. Als Mann und Geliebter hatte er eine Sonderstellung in ihrem Leben. Und mit ihm hatte sie sich eigentlich auch am heutigen Abend treffen wollen.


Peter Fendell hatte allerdings schon ganz andere Interessen, was Carola freilich nicht wusste. Und sein Bemühen war es gewesen, sie auf diskrete Weise loszuwerden, da er ihre Launen bereits zur Genüge kannte. Deshalb hatte er ihr Dirk besonders schmackhaft machen wollen und zugleich von einer siebenstelligen Zahl gesprochen, obwohl er nur von einer sechsstelligen wusste. Aber darauf wäre Carola gewiss nicht angesprungen.


Carola Frings war im Grunde wie ihr Vater – zu sehr von sich überzeugt, überheblich, krankhaft ehrgeizig und nur aufs Geld bedacht.


Aber davon hatte Dirk an diesem Abend auch schon eine Ahnung bekommen, obgleich es ihm unbehaglich war bei solchen Gedanken. War er denn so ein schlechter Menschenkenner? Er machte sich auch Vorwürfe und hatte plötzlich das Bedürfnis, mit seiner Cousine Annette mal wieder einen ernsten Gedankenaustausch vorzunehmen.


Dirk dachte nun auch daran, sich mal über Professor Frings und seine Tochter Carola etwas genauer informieren zu lassen, denn von ungefähr konnte ja ihre Feindseligkeit Dr. Laurin gegenüber nicht kommen.


Er verspürte ein Gefühl großer Erleichterung, als er sich von Carola verabschieden konnte, umso mehr, als sie auf ein längeres Zusammensein auch keinen Wert zu legen schien.


In der Nacht träumte er von Irmlinde. Er sah sie in einem weißen Kleid leichtfüßig über eine Blumenwiese schweben. Aber zwei dunkle Gestalten folgten ihr und griffen nach ihr.


Mit einem Schrei fuhr er aus dem Schlummer empor und wäre beinahe aus dem Bett gefallen, weil er auf Irmlinde hatte zulaufen wollen, um sie zu retten.


»Gott sei Dank, dass es nur ein Traum war«, murmelte er. Aber plötzlich wurde ihm doch bewusst, wie sehr Irmlinde nicht nur sein Denken, sondern auch sein Fühlen beherrschte.


Er hatte bis zum Morgen nur noch einen ganz leichten Schlaf, der keineswegs erholsam war.


*

Martin Wilkens war an diesem Abend beschwingt heimgekommen, und er hatte ein paar Flaschen Sekt mitgebracht.


Tessa telefonierte gerade, und er hörte noch, wie sie sagte: »Wir müssen es herausfinden, Fred. Und sprich du mal mit Roberto.«


Sie fuhr erschrocken zusammen, als ihr Bruder eintrat. »Was willst du?«, fauchte sie ihn an.


»Ich wollte mit dir ein Glas Sekt trinken zur Feier des Tages, Tessa.«


»Bei mir gibt es nichts zu feiern«, stieß sie unwillig hervor.


»Aber bei mir. Ich habe eine größere Rolle bekommen. Alvery hat gesagt, dass ich mich nicht von vornherein auf einen bestimmten Typ hätte festlegen sollen.«


»Alvery hat dich engagiert?«, fragte sie atemlos.


»Ja, er hat lange mit mir gesprochen. Ich bin genau der richtige Typ für seinen neuen Film, und das bringt mir vierzigtausend. Ich schaffe es noch, Tessa«, fügte er strahlend hinzu.


Sie starrte ihn verwundert an. Er sah plötzlich ganz anders aus, und sie hörte, wie eindrucksvoll seine Stimme war. Da hatte sie auch gleich eine Idee.


»Wenn du so ein guter Schauspieler bist, könntest du doch auch für unsere Interessen eine wichtige Rolle spielen, Martin«, sagte sie.


»Was meinst du?«, fragte er.


»Du solltest dich um unsere Cousine Irmlinde kümmern.«


»Wo ist sie?«, fragte er. »Hat sie sich eingefunden?«


»Bisher leider nicht, aber ich nehme an, dass sie in einer Klinik liegt. Hast du denn keine Nachrichten gehört?«


»Wann denn? Ein Autoradio habe ich doch nicht.«


»Da wurde eine junge Frau in einem Wald gefunden, und die Beschreibung passt auf Irmlinde.«


Er sah sie kopfschüttelnd an. »Wir wissen doch gar nicht, wie sie aussieht«, stellte er fest.


»Aber ich stelle sie mir so vor: Schwarze Haare, dunkle Augen, zierlich.«


»Was meinst du, auf wie viele Frauen diese Beschreibung zutrifft? Oder weißt du etwa mehr?«, fragte er misstrauisch.


»Ich habe mit Tante Antonia gesprochen. Sie forscht da natürlich auch nach.«


Martin schlug sich an die Stirn. »Du meinst, es könnte das Mädchen sein, das Alvery und seine Freundin gefunden haben in dem Wald? Darüber wurde heute geredet. Sie soll am Erfrieren gewesen sein. Aber wie sollte Irmlinde dort hingekommen sein?«


»Wie soll ich das wissen?«, fragte sie hastig. »Was hat Alvery erzählt?«


»Ein Polizist war bei ihm, ich glaube ein Inspektor, und der hat etliche Fragen gestellt. Von Alvery direkt weiß ich es nicht, aber ein paar Leute haben was mitgekriegt und darüber geredet. Alvery ist mit Katrin Brock spazierengegangen, und da haben sie das Mädchen gefunden. Ein Mädchen, keine Frau, Tessa.«


»Und in welche Klinik ist es gebracht worden?«, fragte sie.


Seine Lippen pressten sich aufeinander. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Warum willst du es wissen?«


»Es könnte doch Irmlinde sein. Man müsste sich überzeugen können.«


»Sie ist beraubt worden und miss­handelt«, sagte er heiser. »Was bezweckst du denn? Meinst du, sie könnte sterben und du doch noch erben?«


»Ich bin sehr interessiert, dass sie am Leben bleibt und wir gute Freunde werden, du eingeschlossen«, sagte Tessa mit einem frivolen Lächeln. »Liebe Güte, spiel dich doch nicht so moralisch auf, Martin! Warum soll sie denn alles kriegen? Sie kann es doch gar nicht verbrauchen.«


»Du würdest das schon schaffen!«, höhnte er. »Aber lass mich aus solchen Spielchen heraus, Tessa. Ich bin mit meinem Leben zufrieden. Und eines möchte ich dir sagen: Solltest du irgendetwas mit Irmlindes Nichterscheinen zu tun haben, wirst du das allein ausbaden müssen. Ohne mich! Ich bin nicht der Feigling, für den du mich hältst. Ich will nur nicht mal als Verbrecher vor Gericht stehen.« Er sah, dass sie bei diesen Worten zusammenzuckte.


»Trink deinen Sekt allein, ich lasse mich nicht dumm anreden«, stieß sie hervor.


»Na, dann nicht«, meinte er trocken, aber er dachte sich noch einiges mehr.


Er hörte dann das Telefon läuten, als er schon auf der Treppe stand, und leise ging er hinunter, von einem seltsamen Zwang geleitet. Er nahm den Hörer in der Diele ab, und er hatte Glück, denn er konnte mithören. Ihm stockte der Atem, als er Freds Stimme vernahm, denn diese näselnde Stimme kannte er nur zu gut.


»Sie haben Roberto geschnappt«, sagte er, »jetzt wird es prekär, Tessa.«


»Wieso haben sie ihn geschnappt?« Tessa schrie es fast.


»Ein Taxifahrer hat die Kennzeichen seines Wagens notiert. Näheres morgen. Was weiß Martin?«


»Nichts. Und niemand weiß etwas von uns.«


»Du glaubst doch nicht, dass Roberto schweigen wird? Er war doch schon im Aufbruch begriffen. Hau ab, Tessa!«


Martin zitterte die Hand, die den Hörer hielt. Er legte ihn auf. Mehr brauchte er nicht zu erfahren. Genau wusste er nicht, worum es ging, aber er ahnte jetzt, dass seine Schwester in etwas Schlimmes verwickelt war, und er konnte nur vermuten, dass es sich dabei um Irmlinde drehte.


Ihm wurde übel. Nein, ein Engel war er auch nie gewesen, aber mit einer solchen Sache wollte er nichts zu tun haben – und wenn auch Tessa seine Schwester war.


Er ging leise hinauf, ließ aber seine Tür offen und lauschte angestrengt nach unten.


Tatsächlich kam Tessa nach einer halben Stunde aus ihrem Schlafzimmer. Martin ging schnell zur Treppe, und er entdeckte Tessa mit einem Koffer.


Er eilte die Treppe hinab. »Wohin willst du?«, fragte er. »Vorhin hast du noch nichts davon gesagt, dass du verreisen willst.«


Sie eilte mit dem Koffer zur Tür, aber als sie diese aufriss, stand Inspektor Lambert davor mit zwei Polizisten. Tessa fiel der Koffer aus der Hand, und sie sank ohnmächtig zu Boden.


»Rufen Sie den Notarzt!«, sagte der Inspektor zu Martin. »Wir reden dann später.«


Der Notarzt kam, aber Tessa wurde nicht in die Prof.-Kayser-Klinik gebracht, sondern zur Krankenstation des Untersuchungsgefängnisses.


Martin stand kreidebleich da.


Wenig später wurde er ins Verhör genommen. »Ich weiß nichts, ich weiß wirklich nichts«, stammelte er. »Ich habe Tessa gerade gefragt, was eigentlich los ist, aber sie hat gesagt, dass es nur von Vorteil sei, dass ich nichts weiß. Ich weiß auch nicht, wer Roberto ist.«


»Und woher kennen Sie diesen Namen?«


»Ich habe ihn erst vorhin gehört, als ich mich über dieses Telefon in ein Gespräch eingeschaltet hatte.«


»Mit wem hat Ihre Schwester telefoniert?«


»Mit Fred Steegen. Sie wollte auch mit ihm verreisen.«


»Das wird sie nicht können, aber besten Dank für diese Auskunft, wir werden mal Herrn Steegen befragen. Sie bleiben doch hier?«


»Ja, selbstverständlich. Ich habe gerade eine Rolle in einem Fernsehfilm erhalten.«


»Sie wissen, was mit Ihrer Cousine Irmlinde geschehen ist?«


»Nein, ich habe keine Ahnung. Aber das weiß Tessa auch nicht. Sie hat nur gesagt, dass sie möglicherweise das Mädchen sein könnte, nach dem im Rundfunk gesucht wird.«


»Es wird nicht nach ihr gesucht. Sie wurde gefunden, Herr Wilkens. Und es ist eine ganz üble Geschichte.«


»Ich weiß davon wirklich nichts«, stammelte Martin. »Ich will doch auch nicht mehr von dem Erbe, als Onkel Hasso bestimmt hat. Tessa hat sich wohl mehr erhofft«, fügte er leise hinzu, »aber schließlich ist Irmlinde Hassos Tochter. Es tut mir schrecklich leid, wenn sie deswegen leiden muss. Bitte, glauben Sie mir das.«


Inspektor Lambert war tatsächlich geneigt, es ihm zu glauben.


Für Martin begann eine furchtbare Zeit – gerade jetzt, wo er einen Silberstreifen am Horizont sah …


*

Es war wahrhaftig viel geschehen, und alles hatte sich überstürzt und zusammengeballt. Aber nun saß Tante Antonia an Irmlindes Bett und wartete sehnsüchtig darauf, dass sie die Augen aufschlagen würde.


Sie betrachtete das zarte Gesicht, in dem die Schrammen schon zu heilen begannen. Die junge Frau war vorbildlich versorgt worden, wie auch Antonia zufrieden feststellte.


Wie ähnlich sie Carmencita ist, dachte die alte Baronin, und ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, als Hasso stolz seine schöne junge Frau der Familie präsentiert hatte. Ein glückliches Paar waren sie, so schien es, aber es erregte auch Neid und Missgunst. Es gab ein paar Frauen, die gehofft hatten, diese Stellung einnehmen zu können, und es gab ein paar Männer, denen es gar nicht passte, dass Hasso doch noch geheiratet hatte.


Von Anfang an war da ein Kessel­treiben im Gange gewesen, aber es war jahrelang erfolglos geblieben. Antonia hatte nie erfahren, warum es dann zu der Scheidung kam – aber jetzt wusste sie es. Die Intrigen hatten Erfolg gehabt. Hasso war zugetragen worden, dass er nicht Irmlindes Vater sei, und Carmencita hatte die Verleumdung und Beleidigung nicht ertragen.


Sie war eine wahrhaft stolze Spanierin gewesen. Aber vieles blieb unklar, wie auch die Rolle, die Fred Steegen gespielt hatte. Über ihn dachte Antonia allerdings nicht nach, und nun war sie ganz gegenwärtig, denn Irmlinde hatte tatsächlich die Augen aufgeschlagen.


Wieder tauchte ihr Blick aus fernen Welten auf, aus Träumen, die nicht mehr bedrückend gewesen waren, sondern Freude gebracht hatten.


Verwundert blickte sie die alte Dame an. »Bist du Tante Antonia?«, fragte sie.


»Ja, mein Liebes, wie hast du mich erkannt?«


»Ich habe mich oft an dich erinnert, und Mama hatte doch Fotos von dir. Sie hat gesagt, dass du ein guter Mensch bist.«


»Das macht mich froh, mein Liebes«, sagte Antonia.


»Ich bin auch nur gekommen, weil Dr. Hofbauer gesagt hat, dass du auch da sein wirst. Ich habe Angst vor den anderen.«


Antonia war erschüttert. Sie streichelte Irmlindes Hände. »Es sind ja nur noch Tessa und Martin da«, sagte sie beklommen, aber ihr selbst war das auch keine Beruhigung.


»Sind sie denn anders als ihr Vater?«, fragte Irmlinde.


Antonia überlegte, was sie sagen sollte. Gegen ihr eigenes Gewissen konnte sie nicht reden.


»Ich kenne sie zu wenig, um das beurteilen zu können. Ich habe sie jetzt erst nach langer Zeit wiedergesehen.«


In Irmlindes Augen war ein grüblerischer Ausdruck gekommen, und Antonia war erschrocken, als sie fragte, warum das Treffen an einen anderen Ort verlegt worden war.


»Wie meinst du das, Irmlinde?«, fragte sie.


»Mir ist das gerade wieder eingefallen, dass der Mann sagte, er wolle mich an einen anderen Ort bringen. Ich kann mich nicht an alles erinnern, Tante Antonia, und an manches nur mühsam. Ich hätte wohl noch miss­trauischer sein sollen.«


»Was war das für ein Mann? Kannst du ihn beschreiben?«


»Er war ziemlich jung und auch ein südländischer Typ, aber er sprach ein gutes Deutsch. Und er war recht höflich. Aber er sagte nichts während der Fahrt.«


»Wie lange dauerte die, kannst du dich erinnern?«


»Ja, ich sah mehrmals auf die Uhr. Nicht viel mehr als eine Viertelstunde dauerte es, bis wir zu dem Haus kamen. Ich hatte gefragt, warum mir das Dr. Hofbauer nicht noch mitgeteilt hätte.«


»Und was sagte der Mann?«


»Er wüsste das auch nicht, er hätte nur den Auftrag, mich zu diesem Haus zu bringen. Warum geschah das, Tante Antonia?«


»Es war wohl eine Entführung, Irmlinde.«


»Das hat Dr. Rosbach auch gesagt. Aber wen wollten sie denn erpressen? Ich habe doch kein Geld.«


Antonia schöpfte tief Atem. »Du bist, abgesehen von ein paar Legaten, die Alleinerbin deines Vaters, Irmlinde, und du bist für solche Verbrecher interessant, weil du reich bist.«


»Aber wer wusste denn davon? Ich hatte doch keine Ahnung und kann es immer noch nicht glauben.«


Antonia überlegte wieder. Da war ihr einiges doch noch sehr unklar, denn Martin und Tessa hatten ja erst bei der Testamentseröffnung erfahren, dass Irmlinde fast der gesamte Nachlass zufiel, aber man hatte sie schon vorher entführt. Was war da eigentlich geplant gewesen? Sie zu beseitigen, als mögliche Miterbin, um abzuwarten, wie viel sie bekommen würde? Und hatte man sich die Sache mit der Entführung erst ausgedacht, als sie schon längst gefunden war, mit der Annahme, dass sie nicht überlebt haben würde? Antonia war eine sehr kluge Frau, und sie konnte auch gut kombinieren. Aber sie meinte jetzt, dass die ganze Wahrheit wohl doch bald ans Licht kommen würde.


Sie konnte nicht ahnen, was sie an diesem Tag noch alles erfahren sollte.


Ganz still lag Irmlinde jetzt da, aber in ihrem Gesicht arbeitete es. Ihr Mienenspiel wechselte ständig.


»Warum hat er mir so viel vermacht?«, fragte sie leise, ohne die Augen zu öffnen.


»Er hat wohl eingesehen, wie viel Schuld er auf sich geladen hatte und es sehr bereut, mein Liebes.«


»Aber warum hat er es mir nicht selbst gesagt? Es wäre doch noch Zeit gewesen.«


»Hasso war schon längere Zeit sehr eigenartig. Vielleicht hat ihn der Gedanke, dass du ihn genauso verachten würdest, wie Carmencita ihn verachtet hat, so deprimiert, dass er es nicht wagte, mit dir zu sprechen oder dir zu schreiben.«


»Aber Mama hat ihn nicht verachtet. Sie sagte nur stets, er sei ein armer Mensch, der leider sehr miss­trauisch sei, aber dennoch den falschen Menschen getraut hätte. Mama war traurig gewesen, aber sie hatte mich. Aber ich war Vater in einem sehr ähnlich: Ich vertraute auch den falschen Menschen.«


»Inwiefern? Und wem misstrautest du?«, fragte Antonia.


»Es war ein Mann. Ich hatte mich ein bisschen in ihn verliebt. So dumm ist man manchmal, wenn man so allein ist. Er war ein Deutscher und sagte, dass er mir zu einer Stellung in Deutschland verhelfen würde. Ich wollte nicht mehr in Spanien bleiben, ich sah dort keine beruflichen Möglichkeiten für mich.«


»Welchen Beruf wolltest du aus­üben, Irmlinde?«


»Ich bin Modezeichnerin. Ich wollte gern Kostümbildnerin werden, und Fendell sagte mir, er könne mir dazu verhelfen. Er wollte mir auch helfen, mein Konto nach Deutschland zu transferieren. Vater hatte ja immer Geld überweisen lassen. Es waren nach Mamas Tod noch etwa fünfzigtausend Euro geblieben. Als ich nach Düsseldorf kam, fand ich keinen Peter Fendell unter der angegebenen Adresse. Er war schon abgereist. Und ich fand kein Geld auf dem Konto, das er mir angegeben hatte.«


»Guter Gott«, seufzte Antonia, »und warum hast du dich nicht an Hasso gewandt?«


»Ich habe auch meinen Stolz. Ich habe immer daran gedacht, was Mama angetan worden war. Ich fand dann auch eine Stelle in einer Kleiderfabrik in Württemberg und verdiente ganz gut. Aber schon nach drei Monaten mussten sie Leute entlassen, und da kamen natürlich zuerst die an die Reihe, die erst kurze Zeit beschäftigt waren.«


»Und was hast du dann gemacht?«, fragte Antonia tonlos.


»Dann habe ich Onkel José angerufen und ihn gefragt, ob er mir aushelfen könnte. Er sagte nein, aber es wäre ein Brief für mich gekommen, und er hätte nicht gewusst, wohin er ihn schicken solle. Er meinte, dass ich nur meine Rechte gegen meinen Vater geltend machen solle, falls der Anwalt in dieser Sache schreiben würde. So bekam ich den Brief und erfuhr von Dr. Hofbauer, dass mein Vater gestorben sei und die Testaments­eröffnung bevorstünde. Und so rief ich ihn an.«


Irmlinde hatte gar nicht gemerkt, wie sich ihre Gedanken wieder aneinanderreihten und verschüttete Erinnerungen erwachten. Doch Antonia merkte sich alles.


In diesem Moment erschienen Dr. Sternberg und Dr. Rosbach, und Antonia erhob sich.


»Ich komme bald wieder, mein Liebes«, sagte sie. »Ich werde jetzt Dr. Hofbauer alles erzählen. Du bist hier in Sicherheit, das beruhigt mich sehr.« Sie sah Dr. Sternberg an. »Und Sie, Herr Doktor, sorgen bitte dafür, dass weder Tessa noch Martin Wilkens zu Irmlinde vorgelassen werden. Ich habe dafür gute Gründe.«


»Bitte, bleiben Sie doch noch«, bat Dr. Sternberg. »Wir wollten gerade Frau von Weltern einiges mitteilen, was sich inzwischen herausgestellt hat. Und Inspektor Lambert würde auch gern noch mit unserer Patientin sprechen, wenn es ihr Zustand erlaubt.«


»Ich fühle mich schon bedeutend wohler«, erklärte Irmlinde, »und ich kann mich auch an einiges wieder erinnern. Ich habe es bereits Tante Antonia erzählt.«


»Das brauchen Sie jetzt nicht zu wiederholen«, sagte Dr. Sternberg, und dabei entging es Antonia nicht, dass Dr. Rosbach Irmlinde nicht aus den Augen ließ.


»Was will der Inspektor von mir?«, fragte die schöne Patientin beklommen.


»Er möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, falls Sie sich schon so weit erinnern können. Freilich nur, wenn Sie dazu bereit sind. Es sind inzwischen zwei Verhaftungen vorgenommen worden.«


»Und wer wurde verhaftet?«, fragte Antonia.


»Ein Mann namens Roberto Ternis, der mit größter Wahrscheinlichkeit der Entführer von Frau von Weltern ist, und dann auch noch Tessa Wilkens.«


Irmlindes Augen weiteten sich. »Tessa, meine Cousine?«


Antonia sagte nichts. Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre Ahnungen fanden Bestätigung, mochte es noch so deprimierend sein.


»Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen«, sagte Dirk.


»Du bist hier in Sicherheit«, wiederholte Antonia, es klang beschwörend. Sie war blass, bewahrte aber Haltung.


»Dr. Rosbach wird anwesend sein, wenn Inspektor Lambert Sie befragt, Frau von Weltern«, sagte Dr. Sternberg, »und wenn es Ihnen zu viel wird, geben Sie ihm ein Zeichen. Sie kennen sich mittlerweile ja schon«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu.


Antonia schenkte dem Arzt einen wohlwollenden Blick, und in Irmlindes Gesicht war feine Röte gestiegen.


»Ich werde ja erfahren, was sich alles noch tut«, sagte Antonia und drückte Irmlinde einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Dr. Hofbauer wird dich auch besuchen.«


»Und was ist mit Martin?«, fragte Irmlinde.


»Er hat anscheinend nicht die geringste Ahnung, was seine Schwester sich da ausgedacht hat«, erklärte Dr. Sternberg. »Aber Inspektor Lambert kann Ihnen mehr erzählen.«


Er verließ mit Antonia das Krankenzimmer, und Dirk war nun ein paar Minuten mit Irmlinde allein.


»Wenn das auch eine sehr böse Geschichte ist, Irmlinde, wir wollen dankbar sein, dass es für Sie nicht noch schlimmer kam. Sie sind jetzt über den Berg, und wie Ihre Tante schon sagte: Hier sind Sie in Sicherheit.«


»Aber was hatte meine Cousine vor? Warum ist sie in die Sache verwickelt?«


»Das weiß ich auch nicht, aber wir werden es sicher bald erfahren. Sie hatten doch wohl keine engere Bindung an diese Verwandten?«


»Aber ich habe ihnen nie etwas getan«, flüsterte Irmlinde. »Es ist so traurig …« Ihr kamen die Tränen, und von tiefem Mitgefühl bewegt, streichelte Dirk ihre Wangen und wischte dann die Tränen mit seinem Taschentuch weg.


Aber dann trat Inspektor Lambert ein. Dirk erhob sich, und der Beamte trat näher. Mit einem väterlichen Lächeln stellte er sich vor, und bei Irmlinde löste sich die Spannung.


»Ich will Sie nicht mit vielen Fragen quälen, Frau von Weltern«, begann er, »für uns wäre es nur besonders wichtig, wenn Sie uns einen Hinweis auf das Haus geben könnten, in das Sie gebracht wurden, damit wir erfahren, wem es gehört.«


»Ich kann mich erinnern, dass es sehr hübsch eingerichtet war, gemütlich, wie man sagt. Hauptsächlich mit Bauernmöbeln. Ich habe mal so ein Haus in einem Film gesehen.«


»In einem Film?«, wiederholte Inspektor Lambert atemlos. »Und Herr Alvery sprach davon, dass sie in dieser Gegend spazierengingen, weil sie sich für ein Haus besonders interessierten. Herr Alvery ist Drehbuchautor und führt auch Regie bei Fernsehfilmen. Er und Frau Brock haben Sie in dem Wald gefunden. Wissen Sie, wie Sie da hingekommen sind?«


Irmlindes Blick wanderte zu Dirk. Er nickte ihr aufmunternd zu.


»Wo wir uns kennenlernten, habe ich schon erzählt, Irmlinde«, sagte er ruhig.


»Und mit dem Tankwart habe ich gesprochen«, fuhr Lambert fort. »Ihr Wagen steht dort und ist auch gut aufgehoben, aber wahrscheinlich werden Sie ihn als Erbin von Hasso von Weltern nicht mehr brauchen.«


»Ich hatte keine Ahnung, dass ich die Erbin bin«, sagte Irmlinde, »aber wie es jetzt scheint, passt es anderen nicht. Aber ich bin nicht wie meine Mutter. Ich kapituliere nicht vor solchen Feindseligkeiten. Und ich habe weder Grund, auf den Namen von Weltern stolz zu sein, noch denke ich daran, wieder in der Versenkung zu verschwinden.«


Das klang schon recht energisch, und Dirk freute sich darüber. Inspektor Lambert betrachtete Irmlinde forschend.


»Sie haben also Mut«, stellte er fest, »und dadurch sind Sie Ternis wohl auch entkommen.«


»Ich muss ohne Bewusstsein da in diesem Haus gelegen haben. Aber irgendwann bin ich aufgewacht. Mir war schrecklich übel. Das Haus war dunkel, und es war sehr still. Ich war wohl ziemlich benommen, aber ich muss doch begriffen haben, dass ich wieder mal hereingelegt wurde.«


»Wieso wieder mal?«, warf Lambert ein, als sie Atem schöpfte.


»Das gehört nicht hierher, es hat mit diesem Fall nichts zu tun. Jedenfalls machte mich der Gedanke, dass ich ausgetrickst wurde, wütend, und deshalb vergaß ich alle Furcht und hatte nur den einen Gedanken, schnellstens wegzukommen aus diesem Haus. Ich fand eine verschlossene Tür, aber auch ein Fenster, das sich öffnen ließ. Ich habe noch nach meiner Handtasche gesucht, aber ich fand sie nicht. Es war mir da auch gleichgültig, ich wollte nur fort.«


»Und Sie stiegen aus dem Fens­ter«, sagte Lambert.


»Ich musste springen. Es war nicht hoch, aber ich kam unglücklich auf, und mein Kopf stieß an etwas Hartes. Da war ich noch mehr benommen, aber irgendwie scheine ich doch die Kraft gehabt zu haben, wegzulaufen, und es folgte mir auch niemand. Ich glaube, dass man mit der Angst im Nacken viel schaffen kann – aber dann scheint mich die Kraft doch verlassen zu haben, bevor ich die Straße erreichte.«


»Aber vielleicht war das letztlich gut so, weil Ternis Sie an der Straße möglicherweise gefunden hätte. Ich hoffe, dass wir ihn zum Reden bringen, wenn Sie ihm gegenübergestellt werden können.«


»Muss das sein?«, fragte Irmlinde unbehaglich.


»Er leugnet alles, obwohl wir sogar einen Zeugen haben, der beobachtet hat, wie Sie in Ternis’ Wagen stiegen. Er behauptet, dass ihm der Wagen dafür entwendet worden sei.«


»Und Sie glauben ihm nicht?«, fragte Irmlinde.


»Wenn Sie ihn wiedererkennen, kann er nicht mehr leugnen.«


»Und wenn ich ihn doch nicht wiedererkenne?«


»Dann haben wir keine Beweise gegen ihn – außer, dass Sie in den Wagen stiegen, der ihm unzweifelhaft gehört. Das kann er nicht bestreiten. Aber wir können nicht beweisen, dass ein anderer ihn gefahren hat.«


»Und was ist mit Tessa?«, fragte Irmlinde.


»Sie hat Kontakt zu Ternis und zu Fred Steegen, der längere Zeit Angestellter Ihres Vaters war. Und sie war gerade im Begriff zu verreisen, als wir kamen, um sie zu verhören. Aber stichhaltige Beweise liegen gegen sie auch nicht vor.«


»Ich wünschte, Ihre Vermutungen würden sich als falsch erweisen«, sagte Irmlinde leise. »Es ist ein schlimmer Gedanke, dass meine Verwandten dies geplant haben.«


»Martin Wilkens können wir ausschließen. Er wäre anscheinend auch nicht bereit, seine Schwester zu decken, wenn er etwas von ihren Plänen wissen würde …« Er hielt inne und dachte ein paar Sekunden nach.


»Wir könnten es auch so machen, dass wir Ihnen ein paar Fotos vorlegen und Sie sagen, welcher von diesen Männern es war, der Sie zu dem Haus brachte. Er hat dabei Gewalt angewandt, wie Ihre Verletzungen beweisen.«


Jetzt war wieder Angst in ihren Augen. »Ich habe mich gewehrt«, sagte sie leise. »Ich habe gespürt, dass da etwas nicht stimmt und ihn gefragt, warum niemand sonst anwesend sei. Ich wollte wieder gehen und verlangte von ihm eine Erklärung. Da war er nicht mehr höflich, sondern wurde brutal und machte auch ein paar ordinäre Bemerkungen, und dann packte er mich und stieß mich in einen kahlen Raum. Ich schlug wohl mit dem Kopf gegen die Wand oder einen harten Gegenstand, und dann spürte ich noch einen Stich. Dann fiel ich und wurde wohl bewusstlos. Ja, ich kann mich erinnern … So muss es gewesen sein!«


»Aber Sie sind aus dem Haus entkommen. Oder hat er sie hinausgeschleppt?«


»Nein, es war so, wie ich eben schon sagte: Ich bin durchs Fenster entkommen. Aber da ist die Erinnerung verschwommen. Ich fiel, raffte mich dann wieder auf, und es war so nass und kalt.« Sie sprach jetzt wie in Trance. »Ich wollte sterben, ich wollte nicht mehr leben in dieser Welt voller Gemeinheit. Aber jetzt …, jetzt will ich leben«, fügte sie leise hinzu. »Ich weiß, dass Tante Antonia mich liebhat.«


Sie hatte ihre Schilderung von vorhin bestätigt, wenngleich sie jetzt etwas anders klang, aber sie schien sich auch immer besser erinnern zu können.


Inspektor Lambert gab sich mit dieser Aussage zufrieden. »Ich komme später noch mal wieder mit den Fotos«, erklärte er. »Jetzt ruhen Sie aus, und denken Sie nicht mehr so viel nach. Die Erinnerungen kommen mit der Zeit von allein.«


»Am liebsten würde ich alles vergessen sein lassen«, sagte Irmlinde leise, »wünschen, es wäre nur ein böser Traum gewesen.«


»Es wird eines Tages alles vergessen sein«, sagte Dirk. »Das Leben wird Ihnen sicher noch viel Schönes bescheren, Irmlinde.«


»Meinen Sie, dass Geld glücklich macht?«, fragte sie.


»Geld allein bestimmt nicht. Aber Sie werden aus Ihrem Leben leichter etwas machen können, Irmlinde.«


»Ich könnte endlich Kostümbildnerin werden oder ein Modeatelier einrichten«, sagte sie gedankenverloren.


Wie würde wohl Carola denken, wenn sie plötzlich über ein reiches Erbe verfügen könnte?, fragte sich der junge Arzt, denn dass es mit ihren Finanzen nicht gerade rosig aussah, wusste er mittlerweile. Und dann fiel ihm plötzlich ein, dass er Michael Hillenberg mal fragen könnte, ob es zwischen Dr. Laurin und Professor Frings ernsthafte Probleme gegeben hatte.


Irmlinde sollte jetzt ein paar Stunden ruhen, denn die kommenden Tage würden sicher noch einige Aufregung verursachen.


Er konnte Michael sprechen, denn der hatte gerade seine Runde beendet. Freilich musste er immer sprungbereit sein, aber dieser Tag schien ausnahmsweise mal recht ruhig zu verlaufen.


»Darf ich dich mal um eine vertrauliche Auskunft bitten, Michael?«, kam Dirk gleich zur Sache.


»Wen betreffend?«, fragte Michael zurück.


»Das Verhältnis zwischen Dr. Laurin und Professor Frings.«


Der junge Chirurg lachte trocken auf. »Man könnte es eher ein Miss­verhältnis nennen, und das ist kein Geheimnis. Ist dir davon nichts zu Ohren gekommen? Es liegt allerdings schon mehr als ein Jahr zurück.«


»Bis nach Österreich ist es anscheinend nicht gedrungen.«


»Frings hat ein paar beträchtliche Kunstfehler auf dem Gewissen, und Dr. Laurin hat mehrere Patientinnen nachbehandeln müssen, in einem Fall ohne Erfolg. Sie starb, und da kam die Sache vor Gericht, weil der Ehemann keine Angst vor dem Herrn Professor hatte, und er blieb mit zwei noch kleinen Kindern zurück. Es war ein Drama. Frings stritt auf Teufel komm raus, aber Dr. Laurin sagte auch als Zeuge aus – gegen den Professor. Es hatten dann noch ein paar andere Patientinnen den Mut, Klage zu erheben. Nun ja, man vertuschte, was vertuscht werden konnte, aber seine einflussreichen Freunde konnten auch nicht verhindern, dass Frings seinen Abschied nehmen muss­te. Es war aber nicht nur unser Chef, der deutliche Worte sagte, doch ihn hatte Frings speziell schon lange auf dem Kieker, weil Dr. Laurin einfach nichts nachzuweisen ist. Manche vertragen das nicht, und wenn ihnen dann selbst Fehler nachgewiesen werden, möchten sie liebend gern den Spieß umdrehen. Ich persönlich halte Frings für einen arroganten Besserwisser.«


Er unterbrach sich und schlug sich an die Stirn.


»Entschuldige, Dirk, ich habe momentan vergessen, dass du mit seiner Tochter befreundet bist.«


»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe dich um deine Meinung gebeten, und du hast sie mir ehrlich gesagt. Ich wusste ja nicht, wen ich sonst hätte fragen können.«


»Wenn du es so auffasst, kann es mir nur recht sein.«


Dirk wusste nun Bescheid, und da war wieder etwas, was ihn in Bezug auf Carola nachdenklich stimmte.


Als er zu seiner Station zurückkam, sagte ihm Schwester Marie, dass Frau Dr. Frings angerufen hätte, und der Tonfall, mit dem sie den Namen Frings aussprach, verriet ihm, dass sie auch ihre eigene Meinung hatte, zumindest über den Professor. Oder genoss auch Carola kein Ansehen?


Früher hätte er eine solche Andeutung empört zurückgewiesen, jetzt aber fragte er sich, warum er plötzlich alles in einem anderen Licht sah. Von Carola hatte er nie geträumt, aber von Irmlinde träumte er jede Nacht.


*

Irmlinde hatte ein paar Stunden geschlafen, und dieser Schlaf hatte ihr gutgetan. Als sie erwachte, war ihr Kopf klar, und sie fühlte sich stark genug aufzustehen, um sich zu waschen und mal im Spiegel zu betrachten.


Sie war erschrocken, als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete und die blutigen Schrammen sah, die sich noch deutlich auf der blassen Haut abzeichneten. Und wie strähnig hing ihr Haar herab!


Nein, sie gefiel sich gar nicht! Sie fragte sich, wie sie so Dirk Rosbach gefallen könnte. Doch auch bei diesem Gedanken strömte das Blut heiß durch ihre Adern.


Was bilde ich mir eigentlich ein?, dachte sie unwillig. Er ist Arzt und will mit dazu beitragen, dass mein Fall geklärt wird. Ja, ich bin nichts anderes als ein Fall für ihn – und auch für die anderen.


Da kam Schwester Beate herein. Sie war erschrocken, denn ihr Blick war zuerst auf das Bett gefallen, das leer war. Aber dann sah sie Irmlinde durch die halb offen stehende Tür des Bades vor dem Spiegel stehen.


»Was ist denn?«, fragte Beate besorgt. »Sie sollen doch noch nicht aufstehen, Irmlinde.«


Sie hatte sich an diesen Namen schon gewöhnt, und sie blieb auch dabei. Irmlinde hatte nichts dagegen.


Beate sah Tränen in ihren Augen und legte mütterlich den Arm um Irmlindes schmale Schultern.


»Was haben wir denn für einen Kummer?«, fragte sie besorgt.


»Es geht mir so vieles durch den Sinn«, flüsterte Irmlinde.


»Sie sollen sich jetzt nicht den Kopf schwermachen, sondern ans Gesundwerden denken. Es wartet schon wieder Besuch.«


»Wer?«, fragte Irmlinde.


»Dr. Hofbauer.«


Irmlinde bürstete sich das Haar. »Ich sehe abscheulich aus«, murmelte sie.


»Da sind Sie aber die Einzige, die das findet«, meinte Beate gutmütig. »Jetzt geht es aber wieder ins Bett, und geweint wird auch nicht mehr.«


»Sie sind alle so lieb zu mir. Ist Dr. Hofbauer auch nett?«


»Er macht einen sehr guten Eindruck. Aber Sie brauchen doch wirklich keine Angst zu haben, Irmlinde. Sie haben die ganze Klinik hinter sich. Hier darf nur zu Ihnen, der gründlich unter die Lupe genommen wurde und den Sie selber empfangen wollen.«


Irmlinde setzte sich wieder ins Bett, nachdem Schwester Beate die Kissen aufgeschüttelt hatte.


Dann kam Dr. Hofbauer, ganz Kavalier der alten Schule, mit einem Blumenstrauß. Er lächelte, als er Irmlindes ausgestreckte Hand ergriff.


»Mir ist jetzt bedeutend wohler, Frau von Weltern«, begann er fast feierlich. »Sie ahnen wohl gar nicht, welche Sorgen wir uns gemacht haben. Allerdings hätte ich ja nicht einmal ahnen können, wodurch Sie von der Testamentseröffnung ferngehalten wurden. Ich habe Ihnen die beglaubigte Abschrift mitgebracht und hoffe auf Ihre Zustimmung, damit es in Kraft gesetzt werden kann. Ich darf auch sagen, dass ich zutiefst empört bin, auf welche üble Weise man Sie ausschalten wollte. Ein sinnloses Unterfangen. Aber Herr von Weltern hat anscheinend geahnt, dass auch Sie nicht vor Intrigen gefeit sein würden.«


»Mir wäre es lieber gewesen, wenn mein Vater ein Gespräch mit mir gesucht hätte«, sagte Irmlinde leise, aber doch mit fester Stimme.


»Mir offengestanden auch. Aber er hat Ihre Abweisung gefürchtet. Und jetzt meine ich, dass er vielleicht auch Feindseligkeiten nicht schüren wollte, indem er sich noch kurz vor seinem Tod mit Ihnen versöhnte. Die Geschwister Wilkens waren anscheinend sehr sicher, dass sie die Haupt­erben sein würden, wobei ich jetzt wohl auch sagen muss, dass vor allem Tessa davon überzeugt war. Martin ist der Schwächere von den Geschwistern, er lebt in einer eigenen Welt, sicher nicht frei von Fehlern, aber niemals zu Gewalt neigend. Ich will mich nicht zum Fürsprecher für ihn machen, aber ich hatte ein langes Gespräch mit ihm und bin tief erschüttert, wie sehr er unter der Schuld seiner Schwester leidet. Er will auf sein Erbteil verzichten und hat das auch schon schriftlich erklärt.«


»Ich werde sicher Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen«, sagte Irmlinde leise. »Wir waren ja Kinder, als wir uns zum letzten Mal sahen. Er war immer scheu, so wie ich auch. Wenn es wirklich stimmt, dass Tessa dies alles geplant hat, um selbst den Nutzen zu haben, so soll Martin gewiss nicht darunter zu leiden haben. Ich muss alles in Ruhe überdenken, Herr Dr. Hofbauer. Es ist zu viel auf mich eingestürmt, und ich kann auch dies alles noch nicht richtig begreifen. Aber ich weiß jetzt, dass es einige Menschen sehr gut mit mir meinen – allen voran Tante Antonia.«


»Sie ist eine mutige und bewundernswerte Frau. Sie wird nachher auch komme. Sie wollte noch einige Besorgungen machen. Ihr können Sie voll vertrauen, Frau von Weltern. Ich hoffe, dass Sie auch mir Vertrauen schenken. All diese unglückseligen Verstrickungen sollen Ihr Leben nicht mehr überschatten. Es wird Ihnen allerdings auch die Verantwortung für viele Arbeitnehmer in die Hände gelegt werden, und da müssen Sie sehr vorsichtig sein, wem Sie Vertrauen schenken.«


»Aber davon verstehe ich doch gar nichts«, wandte sie leise ein. »Können Sie das nicht übernehmen?«


Er lächelte flüchtig. »Das kann ich nicht, aber ich kann Ihnen schon raten, auf wen Sie sich verlassen können. Doch einstweilen gibt es noch keinen Grund zu Beanstandungen, und wenn Sie mir den Auftrag erteilen – vorausgesetzt, Sie nehmen das Gesamterbe an – werde ich mit den leitenden Herren Verhandlungen aufnehmen.«


»Sie werden verstehen, dass mich alles noch sehr verwirrt. Aber ich möchte doch meinen, dass mein Vater auch für den Fortbestand seines Unternehmens Bestimmungen getroffen hat.«


»Die jedoch von Ihnen akzeptiert werden müssen. Dazu müssen Sie aber das Erbe erst einmal annehmen.« Er griff jetzt nach ihrer Hand und blickte sie gedankenvoll an. »Ich glaube jetzt, dass Ihr Vater seine Entscheidungen in tiefster Verzweiflung über sein menschliches Versagen getroffen hatte. Wenn Sie das Erbe ablehnen, soll auch der Name ›von Weltern‹ in dem Unternehmen nicht mehr fortleben. Alles soll ausgelöscht werden, was er geschaffen hat.«


»Er war tatsächlich im Zweifel, dass ich mich ablehnend verhalten würde? Dr. Hofbauer, wer lehnt denn ein solches Erbe schon ab? So weit bin ich doch Realist, dass ich jetzt auch an meine Zukunft denke.«


»Das zu hören freut mich.«


Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Vielleicht bin ich meinem Vater in mancher Hinsicht ähnlich, und vielleicht mache ich die gleichen Fehler wie er. Mama sagte immer, dass niemand frei von Schuld ist, und sie hat ihn geliebt bis zu ihrem letzten Atemzug, trotz allem, was geschehen ist. Ja, es gab einmal einen anderen Mann in ihrem Leben, aber sie zog einen Schlussstrich, als sie Hasso kennenlernte. Sie machte nur den Fehler, ihm nichts davon zu erzählen, und der Abgewiesene trug es ihr nach, dass sie einen anderen vorgezogen hatte. Er schmiedete dann wohl mit Wilkens zusammen das Komplott, als er diesen zufällig kennengelernt hatte. So hat Mama es mir erzählt. Einzelheiten weiß ich nicht, aber das ist heute ja auch nicht mehr wichtig. Jetzt sind sie beide tot, mein Vater und meine Mutter.«


»Und auch Wilkens. Aber es kann verhindert werden, dass seine Tochter nun fortsetzt, was damals so unselige Folgen hatte.«


Ein längeres Schweigen trat ein. Irmlinde überlegte, aber dann entspannte sich ihr Gesicht.


»Wenn Sie mir mit Rat und Tat zur Seite stehen, werde ich ja wohl zurechtkommen«, sagte sie. »Man muss in der heutigen Zeit flexibel sein, das liest und hört man ja immer wieder.«


Dr. Hofbauer atmete auf. »Das ist die richtige Einstellung. Sie sind jung und intelligent.«


»Durch böse Erfahrungen klüger geworden«, warf sie ein. »Aber ich bin wohl auch noch entwicklungsfähig«, fügte sie mit einem Anflug von Humor hinzu, und da legte sich ein Lächeln um seinen Mund.


»Und so schön wie Ihre Mutter«, sagte er.


Da errötete sie. »Ich kann das nicht feststellen«, erwiderte sie. »Ich war gerade als Sie kamen sehr unzufrieden mit mir.«


»Völlig grundlos. Ich bin sehr froh, dass es Ihnen schon bessergeht.«


»Ich auch«, lächelte sie. »Es ist ein ganz dummes Gefühl, wenn eine Zeit im eigenen Leben einfach ausgelöscht ist, wenn man immer grübelt, was da wohl geschehen ist. Und bei manchen Menschen hält eine Amnesie lange an, hat Dr. Rosbach gesagt.«


»Das ist der junge Arzt, der eine ganz besondere Rolle in der Vorgeschichte gespielt hat, nicht wahr?«


»Es ist eine seltsame Fügung, dass er ausgerechnet hier als Arzt tätig ist«, sagte sie leise.


»Manchmal scheint Gott doch die Hände im Spiel zu haben«, meinte Dr. Hofbauer. »Nun wünsche ich auch weiterhin gute Genesung, und ich hoffe, dass Sie bald in Ihr Haus einziehen können.«


In mein Haus, dachte Irmlinde mit leichter Beklommenheit. Sie hatte nur noch eine verschwommene Erinnerung an dieses Haus, in dem sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hatte. Aber sie wollte nicht in der Vergangenheit nach Erinnerungen suchen, sie wollte den Blick in die Zukunft richten, in der sie sich nun bewähren musste. Es wurde ihr be­wusst, dass ein völlig neuer Lebensabschnitt begann und eine entscheidende Phase ihres Lebens.


Aber sie gestattete sich, auch ein bisschen zu träumen, und in diesen räumen spielte natürlich Dirk Rosbach eine ganz besondere Rolle.


Tante Antonia kam gegen siebzehn Uhr, ein bisschen atemlos und schwer bepackt.


»Liebe Güte, was bringst du denn alles mit?«, fragte Irmlinde.


»Ich habe ein bisschen für dich eingekauft, Irmlinde. Nur das Notwendigste: Nachthemden, Wäsche und so weiter. Du wirst es ja sehen und begutachten können. Hoffentlich habe ich die richtige Auswahl getroffen. Aber wenn du erst wieder ganz gesund bist, gehen wir mal gemeinsam zum Einkaufen. Es gibt so viele schöne Geschäfte!«


»Du bist lieb, Tante Antonia. Grad vorhin dachte ich, dass ich nicht mal ein Nachthemd anhabe, das mir gehört. Ich war richtig unglücklich. Mein Koffer befindet sich ja immer noch in meinem Wagen.«


»Wir können froh sein, dass es diese Panne gab, sonst wäre alles sicher noch viel komplizierter verlaufen. Aber der glückliche Umstand, dass Dr. Rosbach dich dort kennenlernte, war von großem Vorteil. Dr. Hofbauer war schon hier?«, lenkte sie dann ab.


»Ja, wir hatten ein langes Gespräch. Er hat mir auch die Abschrift vom Testament gebracht. Es ist für mich schon eine sehr große Überraschung, aber er hätte dich in größerem Ausmaß bedenken können.«


»Ach was, ich bin alt und habe alles, was ich brauche.«


»Und ich kann jetzt eigene Entscheidungen treffen und kann auch mehr für dich tun. Aber Tessa hatte wohl mit bedeutend mehr gerechnet.«


»Ganz gewiss.«


»Martin hat schriftlich auf sein Erbteil verzichtet in Anbetracht der Umstände.«


»Das wusste ich noch gar nicht. Es steckt anscheinend mehr in ihm, als man vermutet.«


»Und dafür soll er nicht bezahlen, sondern belohnt werden, Tante Antonia. Ich werde mit ihm sprechen.«


»Denk du jetzt erst einmal an dich, mein Kleines, und nicht an andere. Hasso hätte den Wilkens-Kindern gar nichts zu hinterlassen brauchen, und wenn er geahnt hätte, wozu Tessa fähig ist, hätte er das wohl auch nicht getan und es sie beizeiten wissen lassen. Aber er meinte wohl, dass die beiden nichts dafür können, was ihr Vater getan hat. Doch zumindest Tessa scheint nicht anders zu sein als er – falsch und intrigant. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich mich nicht eingemischt habe. Auf mich hätte Hasso vielleicht gehört.«


»Mach dir jetzt darüber keine Gedanken, Tante Antonia. Es war uns allen so bestimmt.«


Dr. Rosbach kam herein. »Alles okay?«, fragte er.


»Ich werde verwöhnt«, erwiderte Irmlinde mit einem bezaubernden Lächeln, und auch Antonia stellte fest, wie ähnlich sie ihrer schönen Mutter war, besonders, wenn sie lächelte. Was war Hasso für ein Narr, dachte sie.


Aber wie wollte man das tiefste Innere eines Menschen ergründen, wenn er nicht den geringsten Einblick gestattete?
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Irmlinde war beim Auspacken, als Dirk zu ihr kam, um sich für diesen Tag von ihr zu verabschieden.


»Das alles hat Tante Antonia für mich besorgt«, sagte sie mit kindlicher Freude. »Wunderhübsche Sachen. Jetzt kann ich wenigstens auch schon ein bisschen herumlaufen.«


»Aber noch nicht übertreiben, Irmlinde«, mahnte er fürsorglich. »Wir wollen froh sein, dass Sie um die Lungenentzündung herumgekommen sind.«


»Ich bin zäher, als man mir zutraut«, entgegnete sie, und wieder erschien das charismatische Lächeln auf ihrem Gesicht, das auch ein Leuchten in ihre Augen setzte.


Er betrachtete sie hingerissen, und sein Herz begann zu hämmern. Man musste es ihm wohl vom Gesicht ablesen können, was er fühlte, denn nun klopfte auch Irmlindes Herz schneller.


»Ich muss heute etwas sehr Wichtiges erledigen, sonst würde ich bleiben, Irmlinde«, sagte er mit einer Stimme, die ihm nicht ganz gehorchen wollte. Aber in diesem Augenblick wollte er gar nicht daran denken, dass er zu Carola fahren wollte, um Klarheit zu schaffen.


»Sie können ja nicht Ihre ganze Freizeit bei mir verbringen«, sagte Irmlinde scheu. »Sie haben schon genug für mich getan.«


»Ganz gewiss nicht genug«, erwiderte er. »Aber wir werden uns ja hoffentlich nicht aus den Augen verlieren, wenn Sie die Klinik verlassen können.«


»Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie dann auch ab und zu Zeit für ein Gespräch hätten«, sagte sie innig.


Was sollte sie sonst auch sagen? Dass sie glücklich war, wenn er bei ihr saß? Dass er schon einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen hatte? Was sollte er denn von ihr denken, wenn sie so etwas preisgab?


Sie ahnte nicht, dass er all dies in ihren Augen lesen konnte und jetzt nur wünschte, schon frei zu sein von Carola.


Innerlich war er schon so weit entfernt von ihr, dass es ihm gar nicht mehr in den Sinn gehen wollte, dass sie sein Denken einmal so beherrscht hatte. Irmlinde hatte jedoch ganz andere Gefühle in ihm geweckt, die die zartesten Saiten in ihm zum Klingen gebracht hatten. Viel stärker, viel bewegender waren seine Gefühle für sie, und sie hatte nichts getan, um ihn zu betören, um ihn gar einzufangen. Er wusste jetzt zu unterscheiden zwischen ihr und Carola.


»Bis morgen, Irmlinde«, sagte er weich, nahm ihre Hand und drückte sie leicht an seine Lippen.


Dann ging er schnell. Doch ihr strömte das Blut noch heißer durch die Adern, und sie war benommen und richtig schwindelig vor Glück.
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Dirk hatte auf den Überraschungseffekt gesetzt und war zwanzig Minuten vor der verabredeten Zeit bei Carola.


Und es lohnte sich, denn er sah einen Mann aus dem Haus kommen, den er schon mehrmals flüchtig gesehen hatte. An seinen Namen konnte sich der junge Arzt nicht erinnern, vielleicht hatte Carola diesen auch gar nicht genannt. Doch sie hatte gesagt, dass sie diesen Mann nur ganz flüchtig kenne und ihm hin und wieder rein zufällig begegnen würde.


Ihm konnte es nur recht sein, wenn es keine zufälligen Begegnungen waren, aber überrascht war er dann doch, als Carola ihn mit ganz irren Augen anblickte, als sie ihm die Tür öffnete.


»Verschwinde, Fred!«, hatte sie nämlich zuvor laut gerufen, aber dann doch die Tür geöffnet.


»Ich bin nicht Fred«, sagte er kühl.


»Worüber ich froh bin«, erwiderte sie atemlos, aber doch wieder beherrscht. »Ein aufdringlicher Bursche, tut so, als wären wir die engsten Freunde!«


»Jedenfalls kennst du ihn nicht nur flüchtig, wie du gesagt hast. Und du triffst ihn auch nicht rein zufällig.«


»Du wirst doch nicht eifersüchtig sein, mein Schatz?«, lachte sie girrend.


»Keineswegs. Du kannst machen, was du willst – ich mache solche Spielchen nicht mit.«


»Jetzt stell dich bloß nicht so an!«, stieß sie aggressiv hervor. »Ich kann dir alles erklären.«


»Erkläre mir lieber, warum du mich gegen Dr. Laurin aufhetzen wolltest. Ich kenne ihn jetzt nämlich schon sehr gut und kann es nicht dulden, dass er verleumdet wird.«


Sie kniff die Augen zusammen. »Du suchst Streit, das merke ich. Na schön, ich kann deinen Laurin nicht ausstehen – und mein Vater erst recht nicht. Er denkt, er ist der Herrgott persönlich.«


»Was du für einen Unsinn redest! Wie konnte ich dich nur einmal als klug einschätzen?«, entfuhr es ihm.


»Und du bist neunmalklug, aber mir imponierst du nicht. Bleib doch deinem Laurin treu als Kuli. Ich habe auch keine Lust mehr, meine Zeit mit dir zu verbringen. Es gibt andere, die mir mehr bieten können.«


»Umso besser«, erwiderte er ruhig. »Du machst es mir leicht. Ich wünsche dir alles Gute, Carola.«


Damit hatte sie wohl doch nicht gerechnet. Sie sah ihn mit einem törichten Ausdruck an.


Er hatte schon den Türgriff in der Hand. »Ich weiß jetzt über das Bescheid, was deinem Vater vorgeworfen wurde, Carola, aber deshalb braucht man nicht Dreck auf Dr. Laurin zu werfen. Er handelt nach seinem Gewissen. Und ich werde auch nie etwas anderes tun, selbst wenn ich mir damit Feinde mache. Aber wir wissen ja nun beide, dass dies und anderes auch keine Grundlage für eine Lebensgemeinschaft ist.«


»Du bist schnell infiziert worden von dem Geist in der Prof.-Kayser-Klinik«, höhnte sie.


»Im Gegenteil, ich bin von Blindheit und Taubheit geheilt worden«, erwiderte er, und dann machte er die Tür hinter sich zu.


Er konnte es noch nicht glauben, als er wieder in seinem Wagen saß. So hatte er sich die Trennung nicht vorgestellt. Er hatte dieser Begegnung tatsächlich mit größter Sorge entgegengeblickt. Aber nun war der Weg frei, nun konnte er offen mit Irmlinde sprechen, und er war entschlossen, ihr nichts zu verheimlichen. Nichts sollte zwischen ihnen stehen. Irmlinde hatte sein Leben verändert, sein Denken und sein Fühlen.


Das war Liebe!


*

Inspektor Lambert war mit den Fotos gekommen, bald nachdem Dirk sich von Irmlinde verabschiedet hatte. Er fand sie noch in einem träumerischen Zustand vor, und momentan konnte sie sich auch gar nicht erinnern, warum er kam.


Schwester Beate hatte die Sachen, die Antonia mitgebracht hatte, schon weggeräumt, aber Irmlinde hatte bereits ein hübsches Nachthemd angezogen. So hatte sie jetzt auch wieder mehr Selbstsicherheit gewonnen.


Sie erkannte Ternis sofort wieder, obgleich das Foto nicht besonders gut war und die anderen fünf Fotos ähnliche Typen darstellten.


Inspektor Lambert nickte anerkennend.


»Er ist es?«, fragte Irmlinde trotzdem.


»Ja, er ist es. Und nun wird er nicht alles auf sich sitzenlassen und sagen, welche Rolle Tessa Wilkens gespielt hat.«


»Was sagt sie?«, fragte Irmlinde.


»Nichts. Sie spielt krank, und wahrscheinlich ist sie tatsächlich psychisch krank. Es kann auch sein, dass sie an Entzugserscheinungen leidet.«


»Ist sie drogensüchtig?«


»Nein, wenigstens nicht abhängig. Sie nimmt sicher ab und zu Auf­putsch­mittel, aber dem Alkohol scheint sie ziemlich verfallen zu sein, und der fehlt natürlich auch auf der Krankenstation eines Gefängnisses. Aber sie scheint noch in andere imaginäre Geschäfte verwickelt zu sein. Der Name Steegen ist Ihnen bekannt?«


»Ich habe gehört, dass er ein Angestellter meines Vaters war.«


»Und außerdem ist er sehr eng liiert mit Tessa Wilkens, das haben wir von Martin Wilkens erfahren. Ich bin fast sicher, dass sie gemeinsam Pläne geschmiedet haben. Steegen weiß recht gut über die Geschäfte Ihres Vaters Bescheid, und er wollte sich anscheinend in dem Unternehmen eine einflussreiche Position verschaffen mit Hilfe von Tessa. Wir konnten ihn leider noch nicht verhören, weil er nicht erreichbar ist, aber es könnte auch sein, dass er sich rechtzeitig abgesetzt hat. Nachzuweisen ist ihm derzeit auch nichts – außer dass er ein Mitarbeiter Ihres Vaters war und Tessa sehr gut kennt. Aber wir würden tatsächlich noch in einer Finsternis herumtappen, wenn sich nicht sobald herausgestellt hätte, wer Sie sind, und es sich bei Ihnen tatsächlich nur um eine vorübergehende Amnesie handelte.«


»Aber mehr geerbt hätte Tessa trotzdem nicht«, stellte Irmlinde schon ganz gelassen fest. »Sie glauben also auch, dass Martin die Wahrheit sagt?«


»Er ist völlig am Boden zerstört. Er hat jetzt auch noch Angst, dass sich alles herumspricht und es ihm schaden könnte, da er endlich eine größere Rolle bekommen hat.«


»Er wird nicht büßen müssen, was seine Schwester getan hat und was sein Vater meiner Mutter angetan hat«, sagte Irmlinde leise. »Ich werde mich immer bemühen, gerecht zu sein.«


*

Eigentlich hatte es Dirk gleich wieder in die Klinik gezogen, zu Irmlinde, nachdem er nun die Trennung von Carola hinter sich gebracht hatte. Aber dann kam ihm der Gedanke, seine Cousine Annette aufzusuchen. Gedacht, getan.


Er konnte nur hoffen, sie anzutreffen.


Sie war zu Hause, aber sie war nicht allein. Dirk war völlig konsterniert, als er in dem Mann, den Annette ihm vorstellte, jenen erkannte, der vorhin aus Carolas Wohnung gekommen war. Momentan wurde ihm nicht gleich bewusst, dass es da Zusammenhänge geben könnte, die nicht rein zufällig waren, aber er fragte sich, wieso sich Annette mit einem solchen Mann einließ, der schon vom Aussehen her nicht zuverlässig wirkte.


Dirk wollte sich jedoch nicht dazu verführen lassen, den Stab über einen Menschen zu brechen, bevor er ihn überhaupt näher kennenlernte.


»Mein Cousin Dr. Rosbach«, stellte Annette lässig vor, »Herr Fendell, Immobilienmakler.«


Ein bisschen beruhigt war Dirk schon, denn anscheinend gab es da eine geschäftliche Verbindung.


»Haben wir uns nicht irgendwo schon mal gesehen?«, fragte Peter Fendell hörbar unsicher.


Dirk maß ihn mit einem langen Blick. »Kann schon sein, aber ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte er.


»Ich will ein Haus kaufen, und Herr Fendell ist mir dabei behilflich.«


»Dann will ich nicht länger stören, Annette. Wir sehen uns ein andermal.«


»Aber du störst gar nicht. Herr Fendell hat auch eine Privatklinik anzubieten, neben anderen Objekten.«


»Und woher soll ich das Geld für eine Privatklinik nehmen?«, fragte Dirk aufhorchend.


»Na, das würden wir doch zusammenbringen«, sagte Annette.


»Ich möchte nicht mit einer er­drückenden Schuldenlast anfangen«, sagte Dirk und warf Annette einen zwingenden Blick zu, der sie sichtlich irritierte. Sie hatten sich immer gut mit Blicken verständigen können, und Annette hatte in seinem wohl eine Warnung gelesen.


»Ich dachte nur, weil du doch mit Carola Frings befreundet bist«, stieß sie verlegen hervor.


»Das ist vorbei«, erwiderte Dirk. »Ich habe mich in ihr getäuscht.«


Er hatte Fendell nicht aus den Augen gelassen bei diesen Worten und merkte, dass der andere aus dem Gleichgewicht gebracht war.


»Sie wollen sich sicher privat unterhalten, dann werde ich mich für heute verabschieden«, sagte er has­tig. »Ich rufe Sie wieder an, wenn ich ein interessantes Objekt habe.«


»Schade, dass mein Lieblingsobjekt nicht mehr zu haben ist«, sagte Annette, »aber es muss sowieso alles wohl überlegt sein. Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Herr Fendell.«


»Es ist mein Beruf. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.«


Dirk blickte ihm nach, als Annette ihn zur Tür begleitete. Aber auch da konnte er kein Anzeichen von Vertraulichkeit feststellen, und das beruhigte ihn.


»Wie lange kennst du ihn schon?«, fragte er.


»Vor sechs Wochen hatte ich den ersten Kontakt. Wieso bist du so komisch, Dirk?«


»Weil das ein Freund von Carola ist. Und ich hege den Verdacht, dass er auf dich angesetzt wurde, um meine Vermögensverhältnisse in Erfahrung zu bringen.«


»Du liebe Güte, wie kommst du denn auf so eine Idee?«


»Weil mir manches merkwürdig vorkommt. Carola ist nicht ehrlich, und dann wollte sie mir auch noch Dr. Laurin vermiesen. Ich weiß jetzt manches über ihren Vater und ahne auch, dass sie nur Geld interessiert. Das kann mir jetzt zwar egal sein, aber es würde mich ärgern, wenn du da hineingezogen würdest.«


»Ich habe keinerlei Absichten auf ihn«, sagte Annette spöttisch. »Wenn ich mich schon mal binden würde, dann habe ich was anderes im Auge.«


»Ich bin froh darüber. Ich gebe zu, dass ich bestürzt war, ihn hier zu sehen.«


»Im Geschäft habe ich ja keine Zeit, und da er mir auch nicht gefährlich werden könnte, habe ich ihn herzitiert.«


»Vielleicht ist er gefährlicher als du denkst«, stellte Dirk fest. »Mir kommt es merkwürdig vor, dass er vor sechs Wochen Kontakt zu dir aufgenommen hat. Darf ich fragen, wie es dazu gekommen ist?«


Annette sah ihn verblüfft an. »Er hat in der Boutique ein Geschenk für eine Freundin gekauft, und wir sind ins Gespräch gekommen. In meiner Nähe ist ein Laden freigeworden, für den hat er sich interessiert. Bei der Gelegenheit habe ich auch gesagt, dass ich ein Haus suche. Dabei habe ich mir nichts gedacht. Ich stehe auch mit anderen Maklern in Verbindung. Er empfahl mir dann mehrere Objekte, aber da ich mich nicht schnell entschließen kann, waren sie auch immer schnell verkauft. Ich habe ja keine Zeit, mich selbst darum zu kümmern.«


»Und warum willst du ein Haus kaufen? Du hast doch eine sehr schöne Wohnung.«


»Als Kapitalanlage und wegen der Steuern. Vielleicht habe ich doch die Absicht, mal eine Familie zu gründen. Du solltest auch vorsorgen. Immobilien sind eine sichere Kapitalanlage.«


»Und wer hat von der Privatklinik angefangen?«, lenkte Dirk ab.


»Fendell. Er hat mir allerhand Objekte unterbreitet.«


»Und du hast gesagt, dass dein Cousin Arzt ist?«


Sie sah ihn irritiert an. »Das hat er gewusst. Er hat nur gefragt, ob ich mit dir verwandt bin. Eine Bekannte von ihm sei mit einem Dr. Rosbach befreundet, das hätte er neulich mal erfahren.«


»Und die Bekannte ist natürlich Carola, mit der er mehr als einen geschäftlichen Kontakt hat.«


»Bist du da auch sicher? Ist das der Grund, dass sie für dich erledigt ist, oder hast du doch über Papas Warnungen nachgedacht?«


»Vor allem liebe ich eine andere«, erwiderte er.


»Das kommt aber plötzlich, das bin ich von dir nicht gewöhnt. Erst Feuer und Flamme für Carola, was ich auch nicht so ganz verstanden habe, obwohl man ihr manche Reize ja nicht absprechen kann, und jetzt liebst du plötzlich eine andere Frau.«


»Für mich kam es auch plötzlich, Annette, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dabei war sie ein ganz trauriges Geschöpf, als ich sie kennenlernte. Jetzt ist sie Patientin in der Prof.-Kayser-Klinik, und wenn du mir versprichst, dass du Fendell davon nichts erzählst, werde ich dir einen ausführlichen Bericht geben.«


»Wie käme ich dazu, mit Fendell darüber zu sprechen? Ich bin neugierig, Dirk.«


Da erzählte er ihr die ganze Geschichte, die mit seinen Worten weniger dramatisch als romantisch klang. Und Annettes Augen wurden immer größer.


»Ja, dann kann ich dir wohl nur die Daumen drücken, dass sie deine Gefühle erwidert, Dirk«, sagte sie. »Und wenn, dann möchte ich sie bald kennenlernen.«


»Darauf brauchst du hoffentlich nicht lange zu warten.«


»Und ich werde mal diesen Fendell mehr unter die Lupe nehmen«, sagte sie lachend. »Ich darf doch Papa sagen, dass du dich von Carola getrennt hast, wenn ich ihn am Wochenende besuche? Er wird sich freuen.«


»Sag es ihm, und sag ihm auch, dass ich dazugelernt habe.«


*

Leon Laurin hatte seiner Frau an diesem Abend einen langen Bericht geben können, da er von Inspektor Lambert sehr ausführlich unterrichtet worden war.


»Gut, dass wir nicht so eine Verwandtschaft haben«, kommentierte Antonia. »Das arme Ding kann einem leid tun.«


»Jetzt braucht sie uns nicht mehr leid zu tun, sie ist Millionärin geworden und hat auch schon einen glühenden Verehrer.«


»Wen?«


»Dirk Rosbach. Aber du brauchst nicht gleich so skeptisch zu gucken, er ist nicht auf ihr Geld aus.«


»Ich gucke skeptisch, weil er doch mit Carola Frings was hat.«


»Es scheint aber eine Änderung eingetreten zu sein, jedenfalls vermute ich das. Und Marie ist überzeugt, dass es bei beiden gefunkt hat.«


»Wenn Marie überzeugt ist, werden wir uns wohl damit abfinden müssen«, sagte Antonia.


»Mir ist es jedenfalls lieber, wenn er in die kleine Irmlinde verliebt ist, als dass er sich von der Frings aufhetzen lässt.«


»Ich kann mich noch sehr gut erinnern, wie sie dir schöne Augen gemacht hat, um dich milde zu stimmen für ihren Vater«, stellte Antonia fest. »Ein richtiges Biest ist sie.«


»Aber sie hat Erfolg bei Männern«, meinte Leon hintergründig.


»Du wärst ja auch auf sie hereingefallen, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«


»Aber, mein Schatz, wie kannst du so was denken? Sie hält doch keinen Vergleich mit dir aus.«


Antonia war längst über die Zeiten hinaus, in denen sie auch wild werden konnte vor Eifersucht, aber manchmal hatte sie doch einen Rückfall.


»Und was ist an Irmlinde so anziehend?«, fragte sie anzüglich.


»Alles. Sie ist ein hübsches Mädchen, scheu wie ein Reh und einfach lieb.«


Antonia warf ihm einen schrägen Blick zu, und er lachte. »Sie könnte meine Tochter sein, mein Schatz, und ich habe ja auch zwei bezaubernde Töchter.«


Da erschien schon die eine, Kaja nämlich, und sie sagte: »Das hört man gern, Papi. Ernsthafte Diskussion, oder habt ihr auch noch Zeit für eure Kinder?«


»Wir haben immer Zeit für euch«, sagte Antonia.


»Na ja, ab und zu ist euch auch mal ein Stündchen allein zu gönnen«, scherzte Kaja. Ja, sie war auch bezaubernd, und Leon war stolz auf seine hübsche Tochter, aber die kleine Kyra war eben doch sein Liebling. Sie nutzte es nicht aus, sie war lieb, fröhlich und glücklich.


Die Laurins waren eine glückliche, intakte Familie, und von solch einer Familie träumte jetzt auch Irmlinde.


Und in dieser Nacht träumte Dirk wieder von ihr, befreit von allen Gewissenskonflikten, sich frei fühlend und auch dankbar, dass er von schweren Enttäuschen bewahrt blieb.


Als er am nächsten Morgen wieder zur Klinik fuhr, dachte er jedoch darüber nach, welche Rolle Fendell in Carolas Leben spielen mochte, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass er als Makler für sie tätig war. Das hätte sie gesagt, denn daraus hätte sie kein Geheimnis zu machen brauchen.


Der Name Peter Fendell war auch in Tante Antonias Erinnerung haften geblieben, und sie hatte mit Dr. Hofbauer darüber gesprochen. Der No­tar schritt gleich zur Tat. Er wollte alles aufklären, auch wenn Fendell bei Irmlindes Entführung keine Rolle gespielt haben sollte.


Er unterrichtete sofort Inspektor Lambert. Und der machte große Augen.


»Ein Immobilienmakler und Anlageberater, der schon unangenehm aufgefallen ist«, erklärte er. »Übrigens hatte er der Filmgesellschaft jenes Haus vermietet, in das dann auch Frau von Weltern gebracht wurde. Das wissen wir von Herrn Alvery.


Das Haus gehört einer Dame, die damit gewiss nichts zu tun hat. Sie lebt in der Schweiz und will es verkaufen, und sie ist auch auf diesen Fendell hereingefallen. Er vermietet es ständig unter der Hand und erklärt, dass das Haus nicht so leicht zu verkaufen sei. Wir haben uns natürlich auch mit der Besitzerin sofort in Verbindung gesetzt. Aber es ist schwer, an diesen Fendell heranzukommen. Er ist in München nicht polizeilich gemeldet und unter seiner Schweizer Adresse bisher nicht zu erreichen. Anscheinend ist er ein ganz raffinierte Bursche mit einem großspurigen Auftreten, teurem Wagen und so weiter, und wohl ein Mann, auf den besonders Frauen leicht hereinfallen.«


In Bezug auf Peter Fendell sollten sie an diesem Tag einen großen Schritt vorankommen. Und wieder sollte es Dirk sein, der weiterhelfen konnte.


Auf der Frauenstation gab es viel zu tun an diesem Vormittag, und so musste sich Dirk gedulden, Irmlinde seinen Besuch zu machen, bis er Mittagspause hatte.


Sie hatte schon sehnsüchtig auf ihn gewartet.
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